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Naturschutz.
Von Hans Brandenburg.

I n Adalbert Stifters "Zwei Schwestern" besitzt ein gebildeter Landmann eine Samm­
lung aller .iX.hren der ganzen Welt und in einer Mappe Abbildungen aller Blumen,

die in den Getreiden wachsen, und er bemerkt dazu: "Diese getrockneten .iX.hren in
ihren Glaskästen, die nur einfache Gräsersamen sind, und diese Blümlein auf ihren
Stengeln, die zu den besmeidensten gehören und oft keine Smönheit ansprechen, sind

das auserlesenste und unbezwinglimste Heer der Welt, die sie unvermerkbar und un·
bestreitbar erobern. Sie werden einmal den bunten Schmelz und die Kräutermischung
der Hügel verdrängen und in ihrer großen Einfachheit weit dahiQ. stehen. Ich weiß

nimt, wie es dann sein. wird. Aber das weiß ich, daß es eine Veränderung der Erde und

des mensmlichen Geschlechtes ist, wenn zuerst die Zedern vom Libanon, aus denen man
Tempel baute, dann die Ahorne Griechenlands, die die klingenden Bogen gaben, dann

die Walder und Eichen Italiens und Europas verschwanden und endlich der unermeß­
liche Schmuck und Wuchs, der jetzt noch an dem Amazonenstrome steht, folgen und

versmwinden wird. Es gibt unendlime Wandlungen auf der Welt, alle werden sie nötig

sein, und alle werden sie, eine auf die andere, folgen."

Das ist smön, groß und tröstlim gedacht. Es zeigt die Natur als die ewig gleiche
in allen ihren Wandlungen und es zeigt den Menschen, auch wo er, ihr Herr zu sein
glaubt, als ihr Geschöpf und in ihrem Dienste. In der Tat: die Natur lebt selbstherr­

lich und nach ihrem eigenen Gesetz und Geheimnis, auch wenn wir sie züchten, und die
.iX.hrenfelder haben genau so ihre Größe und Majestät wie die Urwälder, an deren Stelle
sie getreten sind.

Allein jene Worte wurden doch zu einer Zeit gespromen, als der Geist um die
Erhaltung der Natur noch nimt zu bangen und zu sorgen brauchte und seine eigenen
Gefahren kaum erst kannte. Die Natur ist gut und böse zugleich oder vielmehr weder
gut nom böse. Der Mensm empfindet sie ursprünglim als Bedrohung, zunächst allerdings
als eine göttliche, ehrfurchtgebietende, die er durch Beschwörung und Kult zu bannen

sucht, um sie sich gnädig zu stimmen, ihren Flum in Segen zu verkehren. Bald aber
beginnt er, mehr und mehr alles auszurotten, was sim ihm entgegenstellt, und nur noch

zu dulden, was ihm Nahrung oder unter seinem Joche Nutzen bringt, aber darüber
hinaus auch zu erbeuten, was zu seiner Mamt und Ausstattung dient, als Gebrauchs­
gegenstand, als Schmuck, als Jagdtrophäe. Und schließlich erfolgt der große Erfor­
smungs- und Eroberungszug des Geistes, den wir Wissenschaft und Technik nennen,

der sich der Natur nicht nur in ihren Kreaturen, sondern auch in ihren Kräften be­

mächtigt.



Wer möchte dieser Entwicklung ihre Großartigkeit, ihre Notwendigkeit und damit
ihre Berechtigung absprechen? Wenn die Kultur über die Natur siegte, so siegte die
höhere über die niedrigere Gewalt. Daneben blieb die Naturschwärmerei als Sentimen­
talität zurück, denn in der merkwürdigen Zeit des Weltschmerzes wurde die Klage
über verlorene Wildnisse ja doch nur von solchen erhoben, die ebenfalls längst ihren
Gewinn aus dem angeblichen Verlust gezogen hatten, die sich der Wildnis nicht mehr

zustellen, sich ihrer nicht mehr zu erwehren brauchten und sie höchstens noch als emp­
findsame Reisende und Abenteurer genossen und verherrlichten.

Aber merkwürdig ist jene Zeit und ihr unausrottbarer Seelenzustand dennoch. Eine
andere Entwicklungslinie nämlich wurde hier bemerkbar. Der Geist hatte inzwischen
gelernt, sich in der Natur zu spiegeln, ja, weit mehr: in ihr die große Mutter zu er­
kennen, und nun war er, der triumphierende, an einem bestimmten und entscheidenden
Punkt erkrankt. Gewiß, die Natur konnte zerstörerisch sein; aber was geschah, wenn

der Mensch ~un sie zerstörte oder ihre Götterkräfte versklavte, indem er sie vor Fahr­
zeuge spannte, in Maschinen, Retorten und Leiturtgen preßte?

Die Antwort auf diese Frage fängt erst jetzt an, so deutlich und ha~dgreiflich zu

werde~, wie es die Ver~nderungen der 'Erde sind, welche die Frage hervorgerufen haben.
Wir können und wollen an dieser Stelle nicht erörtern, wohin uns die Technik führen
mag, die siCh noch mitten in ihrem unaufhaltsamen Siegeszug befindet, was und wie
groß ihre Werte und ihre Gefahren sind, inwiefern sie mißbraucht wird und wo ihre
Grenzen liegen. Jedenfalls gibt es kein Zurück, es wäre auch nicht einmal wünschens­

wert. Allein es gibt auch keinen geraden und einlinigen FortSchritt, sondern höchstens
einen spiralenförmigen, der notwendige Umkehren braucht, um rettend und erhaltend
von dem Vergangenen zu ergreifen und mitzureißen, was in die Zukunft und womög­
lich auf eine höhere Stufe führen kann. Die größte dieser Umkehren strebt heute nach
der Rückgewinnung eine.5 Gleichgewichtes zwischen Vater Geist und Mutter Seele,
zwischen den unterwerfenden männlichen und den umschließenden weiblichen Kräften.

Etwas aber muß auch hier davon gesagt werden, daß es uns ergangen war wie
jenem Hexenmeister, der die Geister, die er rief, nicht los wird. Wir erleben die Rache

der geknechteten Naturkräfte, wenn wir, wie es die Sprache ausdrückt, die Mas~inen

bedienen, die doch geschaffen wurden, uns zu dienen, und wenn die Werkmechani­
sierung auch uns selbst zu vermechanisieren droht. Das ist kein Geheimnis mehr" und

unser Staat sucht mit allen Kräften nach Abhilfe aus solcher Not. Auch sucht man die
Werke der Technik wieder in die Landschaft einzubetten, damit die Seele nicht durch
die Verrottung der uns umgebenden Naturwelt verarmt und in einer zivilisierten Ode
selbst verödet. Ferner weisen führende Männer auf die Gefahren hin, die uns aus über­
triebener Regulierung der Bach- und Flußläufe und aus falscher Bodenkultur erwachsen.

'Hier sollen Verschlechterung der Grundwasserverhältnisse und des Klimas, Versteppung
des Landes und Raubbau am Boden mit seinem verderblichen Einfluß auf den Nähr­
wert der Bodengewächse v.ermieden werden, und die Forstwirtschaft setzt im Kampf
gegen die Schädlinge wieder den Gemischtwald an die Stelle bloßer Stangenfabriken.

Kurz, wir haben uns von neuem auf die Natur besonnen, nicht aus Schwärmerei, 50n-
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dem durch harte Tatsachen belehrt und gezwungen. Wir haben erkannt, daß der Geist,
auch wenn er die Natur beherrschen will und muß, nicht naturfremd oder gar natur­
feindlich werden darf, daß er die Lebensgemeinschaft in und mit der Natur, zu der
auch er gehört, zu achten und zu erhalten hat, wenn er dem Leben nicht absterben soll.

Innerhalb des gewaltigen Kreises von Aufgaben, welche aus dieser Erkenntnis ent­
springen, bezeichnet der engere Begriff Naturschutz nur eine einzige, begrenzte und ver­
hältnismäßig besdleidene. Dafür aber ist es eine der schönsten und fruchtbarsten, loh­
nendsten und liebenswertesten, die, fern von Verstiegenheit und Theorie, rein praktisch
zu lösen ist und Recht und Erfolg sofort in sich selber trägt. Sie macht uns aus senti­
mentalen Naturschwärmern zu tätigen Naturfreunden. Und daß diese Aufgabe nicht
nur nicht unbescheiden ist, sondern auch echte Bescheidenheit und liebende Ehrfurcht
und Demut verlangt und hervorbringt, zeigte mir das Wort eines Mannes, der ihr ein

ganzes Leben lang opferfreudig und selbstlos gedient hat. "Geschützte Natur" - so
laut~te seine rührende Klage - "ist eigentlich keine Natur mehr. Denn sie ist ja in
unseren Naturschutzgebieten nicht mehr frei und selbstherrlich, sondern nur geduldet,

konserviert, eingehürdet, in einem Käfig oder in einem lebenden Museum."

Nein, verehrungswürdiger alter Mann, es ist nicht so - oder es ist so und dodl
noch anders. Wir können und wollen die Zivilisation nicht aufhalten, aber wir anerken­

nen sie nur als Mittel der kultur, welche sich in der Natur und die Natur in sich
erhält, weil, wie Goethe sagt, der Kern der Natur Menschen im Herzen ist. Wir können

und wollen nicht mehr in Wildnissen leben, aber wir können und wollen unsere Erde
zu einer schönen Heimat machen. Trauerst auch du nur über verlorene Wildnisse? Nein,
du hast dich nicht in sie gerettet, sondern du hast geholfen, so viel von ihnen für uns
alle zu retten, wie wir brauchen, wie wir beanspruchen müssen und dürfen, daß wir
uns wenigstens ein Stück Wildnis um uns und in uns wahren, daß neben Deutschland
als Nutzgarten ein Deutschland als freier Lustgarten bestehen bleibt.

Zunächst hat sich der Mensch gegen die Natur schützen müssen, und spät erst hat
er erkannt, daß er doch auch ihres Schutzes bedarf, weil er ohne sie verloren ist. Wenn
das nicht ein "Zu spät" sein soll, so muß er nun dazu übergehen, hinwiederum auch sie
zu schützen wie ein Kind die Mutter, deren Segen sonst zum Fluche wird. Das göttliche,
ehrfurchtheischende Antlitz der Natur, in das der fromme Urmensch blickte und das
dem Rationalismus aus den Augen geriet,' ist also neu vor uns aufgestiegen, aber nicht,
damit wir die wiedergefundene Mutter durch Aberglauben und Magie beschwören, son­

dern damit wir uns ihr gegenüber verantwortlich fühlen. Das gilt vor allem auch

gegenüber ihren Geschöpfen. Mögen etwa Hirsche und Rehe in unseren Wildern nicht

mehr alle natürlichen Lebensbedingungen oder wenigstens keine auch im Winter aus­

reichende Nahrung finden und mögen sie nur dem Jäger und Heger und seinem Ver­

gnügen und Nutzen ihr Dasein verdanken - sie sind darum doch. Allein dieser eine

Fall darf nicht für alle stehen. Denn auf dem bloßen Standpunkt des Nutzens müßten

wir seelisch verkümmern und verdorren, er wäre seelischer Selbstmord. So würde die

Natur als bloße Nützlichkeitsanstalt uns noch sicherer dahinraffen wie ehedem als
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feindliche Gewalt, ja sie würde erst redlt zur feindlichen Gewalt, zu emer furchtbar
strafenden Mutter, die ihr höheres Leben verschlingt.

Wir wollen gewiß nicht die Veränderungen der Erde und des menschlichen Ge­
schlechtes und die unendlichen Wandlungen auf der Welt leugnen und verhindern, von
denen Stifter sagt, daß sie alle nötig seien und daß eine auf die andere folgen werde.
Allein der Mensch ist mit in diese Kette eingegliedert, als Werker ebenso sehr wie als
Wirkung, und sogar immer bewußter und verpflichteter, um fest zu stehen im Wandel
der Erscheinungen und jene Kette nicht nur weiterzugeben, sondern ihre Glieder auch
zu halten, daß sie nicht nur trennen, sondern auch verbinden. Wir haben Fülle des
Lebens und. der Natur zu wahren, gerade weil es nicht mehr tropische Fülle ist. Mit
dem Dichter Eichendorff brauchen wir nicht zu rechten, der die Lerchen zwar besang,
aber auch fing und aß, denn wir madlen es mit anderen TIeren ebenso und wissen nur
nicht, daß es damals in Deutschland noch eine Singvögelplage gab. Wir aber schonen
heute in diesen spärlicheren gefiederten Geschöpfen nicht nur lfilsektenver,tilger, sondern
die singenden Genien der l.üfte.

Und ähnlich ist der Sinn des gesamten übrigen Naturschutzes. Was sterben muß,
soll sterben, auch wir sind Tötende und dürfen es sein, allein ein trauriges und über­
flüssiges Aussterben ist hintanzuhalten, wie unter den Familien und Geschlechtern un­
seres Volkes so im Naturreich; daher ist auch Naturschutz ein soziales Tun. Wir sehen
keine neuen tierischen und pflanzlichen Arten mehr entstehen, wir können nur be­
stehende erhalten oder allenfalls durch Züchtung variieren. Wenn wir sämtliche Moore
urbar machen, dann werden wir selbst der Urhaftigkeit bar, denn die Moorlandschaft
ist längst auch eine Seelenlandschaft geworden. Vor allem aber ward die Alpenwelt
eine letzte Zuflucht ursprünglichen Lebens und damit etwas weit Wichtigeres als ein
Anlagegebiet noch so nützlicher und notwendiger Kraftwerke, nämlich ein Kraftquell
und Jungbrunnen, Heilig- und Heiltum unseres Wesens. Wir wissen endlich, daß auch
die Natur eine große Lebensgemeinschaft bildet, in der nicht nur eines das andere frißt,
sondern die sich mit ihren Kämpfen, mit Werden und Vergehen im Gleichgewicht hält
und an der auch der Mensch teilhaben muß, so daß seiner Ausbeutung der Natur, seiner
Bestimmung von ~utzen und Schaden Grenzen gezogen sind.

Ein Kreis, der einst nur unbewußt da war, beginnt sich in unserem Bewußtsein und
für unser Bewußtsein zu schließen, damit ihn nicht Schuld und übermut verhängnis­
voll und für immer zerreißen. Der Steinadler, der Auerhahn, der Gamsbock sind nimt
nur Smädlinge oder Nützlinge - sie sind ehrwürdige und herrliche Verkörperungen
jener Kräfte und jener Freiheit, ohne die auch wir nicht leben können, Dasein und
Schau lebender Sinnbilder, die der Natur in uns selbst unentbehrlich sind. Wir würden
aufhören, schöpferisch zu sein, wenn wir nicht mehr Geschöpfe blieben, die ein sym­
pathetischer und verpflichtender Herzenszug mit den Geschöpfen aller Stufen verbindet.
Und da bedürfen wir der Zucht und Erziehung, des Gebotes und Verbotes. Unsere Alpen­
rosen reichen bis in tropische Urwälder, bis in die Zeit vor unserem letzten großen
Erdgeschehen zurück, Ahnen und Zeugen eines Ur, das wir nur verwandeln, aber nimt

verschütten dürfen. Der Türkenbund, der Frauensmuh, das Gamsblümerl oder unsere
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Enzian- und Onhisarten und andere Blumen sind weder bloß Kräuter und Unkräuter,
deren Wert oder Unwert nur der Landwirt oder der Apotheker zu ermessen hätte, noch
ein bloßer Schmuck, nach dem bedenkenlos zu greifen uns erlaubt sein könnte wie
Kindern, die in diesem Falle ein Spielzeug zerbrechen würden, welchem kein gleich­
wertiges mehr folgt - sie sind geliebte Bekannte von uns, die uns beglücken und be­
reichern, blühende Offenbarungen der Schönheit, die einzig und allein uns nicht ver­
armen läßt, jährlich wiederkehrende geschwisterlich Verwandte, die uns vertraut und
anvertraut sind und die wir behüten müssen, auf daß wir selbst nicht aus der Hut der
Gott-Natur fallen, deren Wunder uns nur begnaden, wenn sie nicht aufhören, irdisch

vor uns Irdischen zu erscheinen.
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Pflanzengesellschaften der Alpen.
Von Helmut Gams, Innsbrulk.

II. Die V e g eta t ion der F eIs e n.

D ie Lebewelt der dem oberflächlichen Beobachter als Wüste erscheinenden Felsen
ist gewiß weniger auffallend und von weniger unmittelbarem Nutzen für den

Menschen als die der Gehölze, Heiden und Wiesen, aber wegen der Besonderheiten
ihres Lebensraums überreich an eigenem Reiz. Sie reicht weiter als jede andere in die
Kältewüsten der hochalpinen und polaren Schneeregionen und hat deshalb auch in
weiterem Umfang als alle andern in der Arktis und in den Alpen die Eiszeiten zu über­
dauern vermocht. Pflanzliche und tierische Felsbewohner sind aber auch weit in die
Finsternis der Höhlen und Gewässertiefen vorgedrungen und .gehören so mit ihrem
besonders weiten Spielraum der Existenzbedingungen zu den wichtigsten Pionieren
alles Lebens überhaupt.

1. Die Felsstandorte.

Unter Felsen verstehen wir nur das anstehende oder doch mehr oder weniger lß

Ruhe befindliche Gestein, nicht aber den beweglichen Schutt. Felsstandorte bieten dem­
nach auch größere Blöcke von Bergstürzen und Moränen und selbst künstliche Mauern.
Mit S ehr ö t er, S ern a n der und ihren Schülern gliedern wir die Felsstandorte
zunächst in Felsflächen und Hohlräume (Ritzen, Spalten, Klüfte, Nischen, Höhlen) und
die Flächen nach ihrer Himmelslage in nach oben gerichtete Zenit- oder Kulmflächen,
seitlich gerichtete Wandflächen und abwärts gerichtete überhang- oder Dachflächen,
weiter dann nach ihrer Belichtung (vom vollen Lichtgenuß vieler Zenitflächen bis zur
völligen Finsternis der Höhlen), Benetzung (von dauernder Trolkenheit bis zu dauern­
der Bergfeuchtigkeit, periodischer und dauernder Berieselung und überflutung) und
ganz besonders nach ihrem Chemismus, der nicht nur von der Zusammensetzung des
Gesteins abhängt, sondern auch vom Verwitterungsgrad, von der Berieselung, Düngung
und Humusauflagerung. Trolkene Zenit- und südexponierte Wandflächen (Stirnflächen)
zeichnen sich in der Regel durch ganz besonders große tägliche und jahreszeitliche
Temperaturschwankungen aus, die sowohl die der freien Luft wie des bewachsenen
Bodens um ein Vielfaches übertrafen, wogegen die der Dach- und Höhlenflächen meist
sehr viel geringer sind. Die sauersten Felsstandorte sind nicht die auf Humus, sondern
auf Sulfat und damit Schwefelsäure entwilkelnde Sulfide enthaltendem Silikatgestein,
die alkalischsten die auf wachsendem Kalktuff und auf den überdüngten Sitz-, Lager­

und Brutplätzen von Vögeln und Nagern.
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2. Die Lebensformen.

Den mannigfaltigen Standorten haben sich verschiedene Lebensformen der Fels­
bewohner oder Saxicolen angepaßt. Die pflanzlichen nennt man am richtigsten Petro­

phyten, die tierischen Petrozoen. Statt von Petrophyten wird auch oft von Litho­
phyten und Lithophilen gesprochen, doch werden diese Namen besser den Schutt­
bewohnern vorbehalten, da lithos den losen Stein und nicht wie petra den Fels be­
zeichnet. Sowohl unter den Petrophyten, für die bisher W e t t e r die weitestgehende
Gliederung vorgeschlagen hat, wie unter den Petrozoen gibt es F eis h a f t e r, die
den Felsflächen außen aufsitzen (Epipetren), nur unter den Petrophyten (im Meer auch
unter Petrozoen) in feinsten Gesteinsritzen lebende, in Kalkgestein sich einfressende
und z. T. auch selbst kalkausscheidende F eis i n w 0 h n e r (Endopetren), in Spalten
wurzelnde S pa I t e n p f I a n zen (Chasmophyten nach Sc h i m per) und auf Zenit­
flächen lose Decken bildende Oberflächenpflanzen (Exochomophyten nach 0 e t t I i),

nur unter den Tieren Kriecher, Hüpfer und Flieger. Die .pflanzlichen und tierischen Fels­
hifter (einschließlich Pflanzen- und Schalenhafter) der Gewässer bilden den Aufwuchs

(Nereiden nach War m i n g); die periodisch überschwemmten habe ich Amphinereiden

genannt. Ihnen reihen sich die nur periodisch berieselten der Sickerwasserstreifen und

die ständig triefenden der Tropfstellen (Stillicidia) an. Die Tierwelt der dauernd
feuchten oder häufig berieselten Felsflächen wird als Fauna hygropetrica zusammen­

gefaßt. Als Pioniere sind die Felshafter (Epi- und Endopetren) von ungleich größerer

Bedeutung im Gesamthaushalt der Natur als die meist viel auffallendere!1 und in den
meisten Alpenpflanzenbüchern allein behandelten Spaltenpflanzen und dürfen daher, ob­

gleich es sich um größtenteils unscheinbare und schwer zu unterscheidende Algen,
Flechten und Moose handelt, auch in einer kurzen übersicht nicht fehlen. Viele, aber
durchaus nicht alle Felshafter leben auch als Rindenhafter (Epixylen) an Bäumen und
Sträuchern oder werden an diesen' durch nahe verwandte Arten vertreten.

3. Die Einheiten der Felsvegetation.

Aus dem Gesagten geht hervor, daß die meisten Felsen nicht einheitliche, sondern
mannigfaltig zusammengesetzte Standorte darstellen. So bilden auch ihre Bewohner
nicht einfache, sondern aus nach Lebensraum und Lebensform grundverschiedenen Ver­
ein e n zusammengesetzte Leb e n s g e m ein s c h a f t e n (Biozönosen). Zwischen
den Felshaftern untereinander und den Spaltenpflanzen untereinander bestehen viel

engere Wechselbeziehungen, ein trotz seiner Langsamkeit oft äußerst zäher und heftiger
Kampf um Raum, Licht und Wasser, als zwischen Felshaftern und Spaltenbewohnern.
Es geht daher nicht an, bei der Ausscheidung der Vegetationseinheiten, wie es gewisse

"Soziologen" bei der Bildung ihrer "Assoziationen" tun, von den Lebensformen zu
abstrahieren und Felshafter, krautige und strauchige Spaltenpflanzen nur wegen ihrer
räumlichen Nachbarschaft zu künstlichen Einheiten zu verbinden. Wenn eine vertiefte
Einsicht und übersicht gewonnen werden soll, müssen nach der gemeinsamen Bestandes­

aufnahme zunächst die einzelnen, aus Arten gleicher oder ähnlicher Lebensform be-
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stehenden Ver ein e (Sozietäten) herausgeschält und nach ihrer auf den Lebensbedin­
gungen beruhenden und sich im Artenbestand äußernden Verwandtschaft zu Uni 0 n e n
und B ü n den (Foederationen) vereinigt werden, die am zweckmäßigsten nach der
schrittweisen Veränderung bestimmter Standortsfaktoren, wie Bodenreaktion (Acidität),
Feuchtigkeit, Belichtung und Wärme in ökologische Re i h e n angeordnet werden (s.
]ahrb. I.1, 1940). Die zusammengesetzten Lebensgemeinschaften, zu denen die Fels­
komplexe genau so gehören wie die der Gehölze, werden besser, als nach dem gesamten
Artenbestand unabhängig von den Lebensformen in "Assoziationen" und "Verbände",
nach ihrer Zusammensetzung aus mehreren übereinstimmenden Vereinen in S 0 z i a ­
t ion e n und nach jeweils einem besonders wichtigen Verein in K 0 n s 0 z i a t ion e n
eingeteilt. Die von den Flechtenforschern S c h ade, F r e y , 0 c h s n e r u. a. beschrie­
benen "Assoziationen" von Fels- und Rindenhaftern sind zumeist Vereine und Unionen,
ihre "Verbände" Bünde im vorgenannten Sinn. Weiter können mehrschichtige Sozia­
tionen und aus teils mosaikartig, teils gürtelartig nebeneinander entwickelten Sozia­
tionen und Vereinen gebildete Komplexe unterschieden werden, deren Zahl naturgemäß
sehr groß und schwer zu übersehen ist, wogegen die in Reihen angeordneten Vereine
eine bessere Darstellung der tatsächlichen Beziehungen ermöglichen. Sie werden in der
Regel nach dem lateinischen Namen der bezeichnendsten Gattung mit der Endung
-etum (Mehrzahl -eta) unter Beifügung des oder der betreffenden Artnamen bezeich­
net, höhere Einheiten, wie Bünde und Klassen, mit der griechischen Endung -ion
(Mehrzahl -ia), die auch an die Namen der herrschenden Lebensform angehängt
werden kann. So heißen Vereine aus Felshaftern (Epipetren) Epipetria, aus Spalten­
pflanzen (Chasmophyten) Chasmophytia usw.

4. Die Hauptvertreter der alpinen Felsbewohner.

a) Fe I s i n w 0 h ne r (Endopetren).

B akt e r i e n, B lau - und G r ü n a I gen und mit solchen zu F I e c h t e n ver­
bundene Schlauchpilze besiedeln nicht nur als "Felsanwohner" nacktes Gestein, sondern
dringen auch in die feinsten Klüfte ein und greifen durch Ausscheiden von Säuren
vor allem Kalkgestein (auch Sands~in, Glimmer und andere Silikate, nicht aber reinen
Quarz) an. Für viele dieser Bakterien, Algen und Flechten wird die klimatische Höhen­
grenze vonl keinem Alpengipfel erreicht. So fand Kürsteiner in kalkfreien Klüften

des ]ungfraugrats in 4140-4165 m Höhe noch 50000-400000 Bakterien (vor­
wiegend Bacillus mesentericus) je Gramm Verwitterungserde. W in 0 g rad s k y fand,
daß der an feuchten Kalkwänden in weißflaumigen überzügen ausgeschiedene Mauer­
salpeter von Nitromonaden erzeugt wird, die Ammoniak zu salpetriger und Salpeter­
säure verbrennen. An der Aushobelung der besonders auf den Hochflächen aus Dach­
stein-, Sulzfluh- und Schrattenkalk so verbreiteten Rillenfurchen (Karren, Schratten,
Koblach, Plattert) haben nach D ü g gel i und H. Müll er Bakterien (u. a. Milch­
säure bildende) hervorragenden Anteil. Da die meisten Bakterien kein Licht brauchen,
vermögen sie in große Gesteinstiefen einzudringen. So fand Mag d e bur g in vielen
Höhlen überzüge von Eisenbakterien zusammen mit Blaualgen in völliger Dunkelheit.
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Die auffallendsten Endopetren, die an besonnten, etwas lichtdurchlässigen und berg­
feuchten oder öfters berieselten Kalkfelsen in der Regel %-2 cm tief eindringen und
dort eine meist blaugrüne, zuweilen gelbgrüne bis reingrÜlle Schicht bilden, sind
A I gen, besonders verschieden gefärbte Blaualgen der Gattung Gloeocapsa, aber auch
Grünalgen (Coccobotrys, Trentepohlia u. a. ). Manche Gloeocapsen (Schachtelalgen)

scheiden, wie zuerst Die I s 1914 von den Schiernwänden beschrieben hat und später

E. B ach man n, E r c ego v i c , Mag d e bur g, der Verfasser u. a. an vielen Orten

beobachtet haben, den gelösten Kalk wiederum in Form gerillter oder warziger bis
kopfiger Krusten ab. Während die freilebenden Gesteinsalgen fast ausschließlich minde­

stens periodisch feuchte Felsflächen besiedeln, kommen die mit Pilzen zu F lee h t e n

verbundenen mit sehr viel weniger Wasser aus, ja einige von ihnen wachsen überhaupt
nur an überhangflächen, die nie berieselt und nie von Regentropfen berührt werden.
Besonders viele endopetrische Arten weisen die Krustenflechtenfamilien der Verrucaria­

ceen, Lecideaceen und Lecanoraceen auf. Von vielen bemerkt man von außen nur die

mehr oder weniger vorragenden oder wie durch Nadelstiche eingesenkten, meist

schwärzlichen oder rötlichen Fruchtkörper, manche geben aber auch dem Gestein eine

abweichende, oft weißliche oder graugrüne Färbung. Einige wenige fallen dadurch .

schon von weitem auf, so die pfirsichblütenrote, besonders in den südlichen Kalkalpen

verbreitete Verrucaria marmorea und die himmelblaue, aum an Grat- und Gipfelfelsen

der nördlichen Kalkalpen häufige Lecanora (Untergattung Aspicilia oder Hymenelia)

coerulea. Nadl E. Bach man n und K eiß I e r vermögen einige P i I z e (Arten von

Pharcidia, Didymella, Placospora u. a.) auch ohne Vergesellschaftung mit Algen

(Lichenisierung) und ohne auf Flechten zu schmarotzen nacktes Gestein anzugreifen.

Die endopetrische Flora der Alpen, deren Artenreichtum A r n 0 I d, M ass a Ion g 0 ,

Z s c h a c k e, Gei t I er, J a a g u. a. noch lange nicht erschöpfend erforscht haben,

bietet eine Fülle dankbarer Forschungsaufgaben.

b) Felshafter (Epipetren).

Am weitesten verbreitet und am wichtigsten unter allen Felshaftern sind die

Ge s t ein s f lee h t e n dartk dem Zusammenleben (Symbiose) von Algen, von denen

sehr viele auch 'als selbständige Felshafter gedeihen, und von Pilzen, von denen die

meisten sonst an organische Unterlagen gebunden sind. Nach ihrer Wuchsform werden

seit langem Krusten-, Blatt- und Strauchflechten unterschieden. Alle sind unter den

Felshaftern reich vertreten, die Strauchflechten allerdings durch weniger Arten als auf

Bäumen (Bartflechten!). Auch von den andern lassen sich - unabhängig von der

natürlichen Verwandtschaft - mehrere Wuchstypen unterscheiden, so unter den Blatt­

flechten die nur mit einem zentralen "Nabel" dem Gestein aufsitzende Nabelflechten­
oder Umbilicaria-Form, die mit flach ausgebreitetem Lager oft ohne besondere Haft­
fasern eng angepreßte Schüsselflechten- oder Parmelia-Form, die nur mit zerstreuten
Haftfasern (Rhizinen) lose, aufsitzende Schildflechten-, Peltigera- oder Sticta-Form und
die bei Benetzung gallertig aufquellende, meist Nostoc-Algen führende Gallertflechten­

oder Collema-Form. Von der Schildflechtenform leiten die Flechten mit nur am
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Rand kleinlappigem Lager (Placodium- und Sporastatia-Form) zu den Krustenflechten,
diejenigen mit großenteils aufgerichtetem Lager (Cetraria-Form) zu den Strauchflechten
über. Auch die fels haftenden Moos e verteilen sich auf mehrere Wuchsformen, von
denen hier nur die Polster- oder Grimmia-Form und die Kriechmoos- oder Hypnum­
Form genannt seien (s. Bild 1-6).

Die Besiedlung der nackten Gesteinsflächen geht in der Regel so vor sich, daß sich
als erste Pioniere anspruchslose, auf Kalk und 'Sandstein vorwiegend endopetrische
Algen und Krustenflechten einstellen und erst auf diesen kleinere und größere Blatt­
flechten und Moose. Viele Blatt- und selbst Strauchfledlten und mehrere Moose ver­
mögen aber auch völlig nacktes Gestein, selbst reinen Quarz zu besiedeln. Einzelne
Blattflechten (Parmelia conspersa, saxatilis u. a.) und selbst Krustenflechten (Diploschi­
stes- und Ochrolechia-Arten) vermögen nicht nur über viele andere Flechten und Moose,
sonder~ selbst über Gefäßpflanzen (Spalten- und Oberflächenpflanzen) hinwegzuwachsen.
Zwisdlen den Flechten und namentlich zwischen den Stämmchen und Blättern der
Polstermoose leben zahlreiche Algen, Urtiere, Würmer und Gliedertiere, die wiederum
höheren Tieren, besonders Vögeln, als Nahrung dienen, die dann ihrerseits durch
Düngung die Ausbreitung bestimmter Algen- und Flechtenvereine fördern. Beobachtun­
gen über diese wechselvollen Kämpfe um den Raum und über die Siedlungsfolge
(Sukzession) auf den Felsflächen, wie sie schon vor über 100 Jahren Will den 0 W

und Karl S chi m per angestellt haben, gehören zu den reizvollsten Aufgaben der

Biozönotik.
Von den teils endo-, teils epipetrischen Arten der S c h ach tel a 1gen (Gloeo­

capsa) bilden mehrere Formen für Sickerwasserstreifen besonders bezeichnende Vereine,
die je nach der Farbe und Weite der eingeschachtelten Gatterthüllen unter verschiedenen
Artnamen beschrieben worden sind, doch gehören nach den neuesten Untersuchungen
J a a g 's die schwarzviolette GI. alpina des Kalkgesteins, die rotbraune GI. Ral/sii und
die reinroten GI. sanguinea und magma des Urgesteins zu einer und derselben Art,
die je nach Reaktion und Feuchtigkeit der Unterlage stark variiert. Mit ihnen sind
meist auch fadenbildende B 1a u a 1gen vergesellschaftet, so besonders of~ das mi t
seinen braunen Gallertscheiden wie ein nasses Mäusefell aussehende Scytonema

myochrous und das ähnliche, kalkmeidende Stigonema minutum, am Rand der Sicker­
wasserstreifen regelmäßig auch einige F 1echt e n, wie die schwärzliche Gallertflechte
Collema rupestre und das den Nabelflechten sehr ähnliche, aber neutrale bis alkalische
Reaktion fordernde Dermatocarpon miniatum.

Schattige, bergfeuchte Wand- und Dachflächen tragen sehr oft einen krümeligen
überzug der Grünalge Protococcus viridis, die auch weit in lichtarme Höhlenräume
eindringt. Von andern G r ü n a 1gen fallen besonders die filzigen, eigenartig duften­
den überzüge der Gattung Trentepohlia auf: die lebhaft roten der "Veilchensteinalge<c
Tr. iolithus auf kalkarmem Gestein in dauernd feuditer Luft, besonders an Bergbächen.
die gelbroten der Tr. aurea auf feuchtschattigem Karbonatgestein, auch über Moosen.
Beide sind auch Flechtenalgen (z. B. in lonaspis, Gyalecta und dem sdlwärzliche Fäden
auf feuchtschattigem Urgestein bildendem Coenogonium). An dauernd feuchten Wand-
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fragilis.
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Bild ,. Rillgförlllige Lager VOll Panlleliil Cllcaust,l lliit Ulllbilicari" cylilldrir:a /111.1

Rhizocarpoll .111 Glleis/elsell des GI/Illgezcr-Cip/eis.



und Dachflächen siedeln sich regelmäßig auch viele K i e seI a 1gen an, von denen

einige (Melosira Roeseana, Frustulia saxonica, Tetracyclus Braunii u. a.) charakteri­

stische Vereine bilden. Im Ortlergebiet fand M are h e s 0 n i vier felsbewohnende
Kieselalgen noch in 3000 m lebend (die meisten der schon von den Brüdern Sc h lag ­
in t w e i t in noch größerer Höhe gesammelten und von Ehr e n b erg bestimmten
waren wohl nur als Schalen verweht). Unter den zahlreichen KaI k t U f f bi I den ­

den A I gen greife ich die blaugrünen bis braunen der Gattung Rivularia und die
reingrünen, besonders rasch wachsenden der in wärmeren Sickerquellen weit verbreite­

ten, von Wall n e r eingehend untersuchten Zieralgengattung Oocardium heraus.

Für die in vielen Flechten lebenden Grünalgen der Gattung Cystococcus gibt es

anscheinend weder auf den Alpen noch auf den meisten andern Hochgebirgen eine

klimatische Höhengrenze.
Die Zahl der e p i pet r i s ch e n F 1echt e n und auch der von ihnen gebildeten

Vereine ist so groß, daß hier nur eine knappe Auswahl einiger der auffallendsten

gegeben werden kaen. Auf mehr oder weniger trockenem, besonntem Silikatgestein

herrschen meist Vertreter der krustigen Lecideaceen, von denen einige durch ihre

Färbung von weitem auffallen (gelbgrün marmoriert bei den Landkartenflechten

Rhizoc~rpon geographicum und alpicola, rostrot bei den Eisenflechten Lecidea Dick­

sanii, silacea, lapicida u. a.), und Lecanoraceen (viele Lecanora-Arten und das durch

dunkel-blutrote Scheibenfrüchte auf dickem, gelblichweißem Lager auffallende "Blut­
auge" Haematomma ventosum, Bild I), sowie der blättrigen Nabelflechten (Umbilicaria,

auf Zenitflächen am häufigsten U. cylindrica, an feuchteren Wandflächen U. deusta,
hirsuta u. a.) und Schüsselflechten (Parmelia). Die großen Parmelia caperata und con­

spersa (beide blaßgelb, meist nur unter der Waldgrenze) und saxatilis (grau, runzelig)
gehören zu den aggressivsten, regelmäßig auch über Moose (Grimmia, Hedwigia) und

selbst über Rosettenpflanzen hinwegwachsenden Flechten (Bild 3); einige kleinere, dunk­
ler gefärbte Arten, wie P. encausta (Bild 2), stygia und die bartflechtenartig in schwärz­

liche Fäden aufgelöste P. pubescem und die meist mit dieser vergesellschaftete, klein­
strauchige Comicularia normoerica, sowie die vorgenannten Landkartenflechten (Rhizo­
carpon) zu den regelmäßigen Bestandteilen eines besonders an Grat- und Gipfelfelsen

von der subalpinen Stufe bis über die Schneegrenze allgemein verbreiteten Nabelfledl­
tenvereins, den die an ihren schwarzen, starren Randwimpern leicht kenntliche Umbili­

caria (Untergattung Gyrophora) cylindrica beherrscht (Bild 2 u. 4). Diese und einige

weitere Nabel- oder Schirmfled1ten, wie die stattliche, zuerst vom ]ungfraugipfel be­

schriebene und nach diesem benannte Umbilicaria Virginis, die auf dem Matterhorn

4482 m, im Himalaya mindestens 6300 m erreicht und vielleicht als einzige Pflanze über­
haupt nur über der Schneegrenze wächst, gedeihen ebenso wie auf den höchsten Gipfeln

der Alpen audt z. B. im Kaukasus und sind auf den Nunatakkern der Arktis (U. cylin­
drica auch in der Antarktis) weit verbreitet. Im arktischen Amerika sollen sie wegen
ihres Stärkereidttums Jägern als Notnahrung dienen. Das Wachstum all dieser Arten ist
sehr viel langsamer ah das der vorgenannten Schüsselflechten, so daß sie z. B. auf den
1850-60 von den Alpengletschern zurückgelassenen Moränen heute noch kaum elO
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Vierq:l ihrer normalen Größe erlangt haben, die demnach auf ein Alter von weit über
100 Jahren schließen läßt.

Von den weiteren Felsflechtenvereinen der Zentralalpen, deren wichtigste Eduard
Fr e y, ihr .derzeit bester Kenner, in die beiden Verbände Umbilicarion cylindricae
und Rhizocarpion alpinum zusammenfaßt, nenne ich noch die der schwärzlichen Schild­

krötenflechte (Sporastatia testudinea), die ihre kleinen, glatten, am Rand zierlich

gelappten Krusten eng an windgefegte Wandflächen der Gräte und Gipfel schmiegt,
und die der ebenfalls gelappten und glatten, aber viel dickeren, schwefelgelben Acarospora

chlorophana, die vorzugsweise an trockenen, überdachten Flächen wächst, die nicht un­
mittelbar von den Niederschlägen getroffen werden; wogegen die ebenfalls dicke und
schwefelgelbe, aber ungelappte, staubig zerfallende "Schwefelflechte" (Lepraria chlorina,
vielleicht gleich Calicium chlorinum) nur an Wand- und Dachflächen in dauernd

dampfgesättigter Luft unterhalb der Waldgrenze gedeiht.

Wie groß die Zahl der a r k t i s e h - alp i n e n S i I i kat f lech t e n i n der

Se h n e e s tu feist, zeigen folgende Mindestzahlen: F. Ar n 0 I d fand 1878 auf der
·Oetztaler Kreuzspitze (3454 m) 35 Flechtenarten, von denen nach meinen Beobach­
tungen an der Weißkugel und Wildspitze mindestens 5 auf 3700 m steigen. Auf dem

Gipfel des Großglockners (3798 m) fanden Se h lag i n t w e i t, S te i n er, Fr e y
u. a. mindestens 15 Arten, auf der Jungfrau (4166 m) Aga s s i z 6, auf dem Finster­

aarhorn (4275 m) Ca I b e r I a und Fr e y 8, auf dem Monte Rosa (435°-4630 m)
Se h lag i n t w e i t, Va e e a r i u. a. 18, wovon mindestens die Hälfte bis zum

höchsten Gipfel, auf dem Mont Blane (4810 m) schon H. B. deS aus s ure zwei
Flechtenarten. Während in den Alpen über 4000 m nur noch 12 Blütenpflanzen und
etwa 6 Moose leben, gedeihen dort noch mindestens 26 Flechtenarten (mindestens
8 Leeideaeeen, mindestens 7 Umbilicarien, je 3 Lecanora-, Parmelia- und Caloplaca_
Arten). Die auf den höchsten Gipfeln verbreitetsten sind Lecidea confluens und platy_
Crlrpa, Psora conglomerata, Umbilicaria cylindrica (Bild 2 u. 4), decussata und Virginis,

Lecanora polytropa, Placodium concolor und Caloplaca elegans, welche die Sitzplätze
der Alpendohlen und Adler ebenso wie die der Murmeltiere und die Wehrsteine der
meisten Alpenstraßen mit mennigroten Kappen ziert. Bis auf die Adlersruhe am
Gloekner, auf den Sonnblick und viele andere Gipfel reicht auch eine noch stärkere

Düngung fordernde und darum auf den Vogelbergen der Arktis und Antarktis massen­

haft wuchernde Grünalge aus der Gattung Prasiola. Trockenere, überdüngte Gipfel­

flächen der Alpen und vieler anderer Gebirge ziert u. a. auch eine kleine, blaßgelbe

Strauchflechte (Ramalina stipitata). Von den fe I s h a f t end e n Moos end es

U r g e b i r g s nenne ich hier nur die große Mehrzahl der vielen Arten der beiden

auch in der Arktis und Antarktis vertretenen Gattungen Crimmia (meist dunkelgrüne

bis schwarzgrüne Polster) und Andreaea (meist schwarzrote Polster). Mindestens

25 Moosarten erreichen in den Alpen 3500 m, nur wenige Crimmien und Amphidiurn.

lapponicum 4200 -m, Crimmia Doniana und incurva 4400 bis 4638 m. In Kaschmir

sind 2 andere Grimmiaeeen bis 5350 m gefunden worden.
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Gegenüber den oft recht ansehnlichen F lee h t e nun d Moos endes Urgesteins
treten die nicht minder zahlreichen des Kai k g e s t ein s äußerlich viel weniger in
Erscheinung. Die Krustenflechtenfamilien Lecideaceae und Lecanoraceae sind ebenfalls
stark, doch vorwiegend durch mehr oder weniger endopetrische Arten vertreten, so daß
auch stark bewachsene Felswände nackt zu sein scheinen. Die Nabelflechten fehlen
ganz, die Schlüsselflechten mit Ausnahme weniger, nicht eigentlich epipetrischer Arten;
dagegen sind vor allem die Warzenflechten (Verrucariaceae) und Gallertflechten
(Pyrenopsidaceae und Collemataceae) stärker als auf dem Kieselgestein vertreten. Sehr
verbreitet ist vom Tiefland bis ins Hochgebirge auf nassem bis trockenem Kalk u. a.
Placynthium nigrum, das schwarze, bläulich gesäumte Flecken bildet. Zahlreicher und
auffallender als auf Silikat sind auch die Düngerflechten aus den Familien Caloplaca­

ceae und Teloschistaceae (viele ih'rer Vertreter durch Flechtensäuren lebhaft gelb bis
m~nnigrot gefärbt), Buelliaceae und Physiaceae (meist grau bis schwärzlich).

Von den neutrale bis alkalische Wandflächen bekleidenden M 0 0 sen seien die
auch im Hochgebirge vertretene Grimmiaceengattung Schistidium und die nur aus­
nahmsweise über die Waldgrenze steigenden Astmoose der Gattungen Anomodo~ und
Neckera genannt, von den an alkalische Reaktion gebundenen das besonders auf
nassem Dolomit häufige, kupferglänzende Orthothecium ru/escens und die beiden
wichtigsten Kalktuffbildner: das große, dichte Polster bildende Gymnostomum cur'lJi­
rostre und das federförmige Astmoos Cratoneuron commutatum. Beide steigen bis über
die Waldgrenze, wo aber eigentliche Tuffbildung selten eintritt.

c) Be w u ch s be s p ü I t e r S t ein e (Nereiden).

Am Bewuchs des Gesteins in Bächen herrschen bis ins Hochgebirge meist Algen
aus sehr verschiedenen Gruppen, unter den B lau a I gen besonders die eigenartigen
Chamaesiphoneen (z. B. der ziegelrote Chamaesiphon polonicus), unter den G r ü n ­
al gen besonders Sternalgen (Zygnema). Eine seltene arktisch-hochalpine, mit ihren
flutenden Bändern sehr auffallende Grünalge eiskalter Bäche ist Prasiola flu'lJia­

tilis. Sehr stark sind auch gelbbraune Algen vertreten, neben vielen K i e sei a I gen
(besonders häufig Ceratoneis areus und das fadenbildende Diatoma hiemale) :lIuch
Gei s sei a I gen vor allem durch den in kalten Bächen und Flüssen pinsel- bis röhren­
förmige Kolonien bildenden stinkenden Wasserschwanz (Hydrurus /oetidus). Wa ss e r­
f lee h t e n finden sich in besonders großer Zahl unter den Kernfrüchtigen: den
Verrucariaceen (z. B. Verrucaria pachyderma und mehrere Staurothele-Arten in kalk­
armen, Verrucaria elaeomelaena u. a. in kalkreichen Quellbächen) und Dermatocarpa­
ceen (z. B. das gekröseförmige Dermatocarpon ri'lJulorum am Ufer und im Abfluß der
meisten hochgelegenen Karseen). Mit letzterem finden sich meist die rötlichen, veilchen­
duftenden Krusten der Ionaspis sua'lJeolens und odora. Aus den zahlreichen, nur z. T.
felshaftenden B ach moos engreife ich die arktisch-hochalpine, in eiskalten Quell­
bächen oft mit den vorgenannten Flechten vergesellschaftete Hydrogrimmia mollis

heraus.
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Auf und zwischen diesen Wasserpflanzen leben viele auch mehr oder weniger fest
der Unterlage anhaftende und darum auch zu den Nereiden zu zählende Ti e r e, wie
Strudelwürmer (z. B. Planaria alpina), Schnecken, Milben und besonders viele Insekten­
larven, in größten Mengen Mückenlarven aus den Familien Chironomidae (Büschel­
mücken, z. B. die arktisch-alpine, in vielen Gletscherbächen bis in die Gletschertore vor­
dringende Brachydiamesa Steinbäcki), Simuliidae (Kriebelmücken, die vor allem im
skandinavischen Gebirge als "Knotter" bekannten Plagegeister) und die gleich Egeln
mit Saugnäpfen festsitzenden der Blepharoceridae; außerdem namentlich auch Stein-,
Köcher- und Eintagsfliegenlarven.

d) S p alt e n p f I a n zen (Chasmophyten).

Die Spaltenpflanzen, an die man bei "Felspflanzen" meist zuerst denkt, obgleich
ihre Bedeutung im Haushalt der Natur geringer ist als die der vorbesprochenen Grup­
pen, können wir folgendermaßen einteilen: 1. kluft- und höhlenbewohnende Moose und
Flechten, 2. krautige, meist rosettenblättrige Farn- und Blütenpflanzen und 3. höhere
Polsterpflanzen, Halb- und Kleinsträucher. Auch hier sind unter den wenig beachteten
Moosen und Farnen viele besonders weit verbreitete und auch sonst bemerkenswerte
Arten, von denen ich hier nur wenige herausgreifen kart\l.

Kalkmeidende K I u f t m 0 0 s e sind z. B. das in den Zentral- und Südalpen bis
gegen die Waldgrenze steigende Leuchtmoos (Schistostega osmundacea), dessen kugelige
Vorkeimzellen das einfallende Licht gleich smaragdgfÜn funkelnden Katzenaugen zu­
rückwerfen, und das bis über die Schneegrenze steigende Erzmoos (Mielichhoferia
nitida), ein seidenschimmerndes Birnmoos, das anscheinend Schwefelsäure benötigt, die
sich aus Sulfaten (z. B. Alaun) und Sulfiden (z. B. Schwefeleisen und Kupferkies) bildet,
deren Vorkommen damit durch dieses Moos und einige seltenere Arten angezeigt wird.
Andere Polstermoose, wie die Amphidium- und Anoectangium-Arten und die von
Ho pp e und Ho r n s c h u chan der Pasterze entdeckte Oreas Martiana, in deren
mächtigen Kugelpolstern ich durchschnittlich 250 Stämmchen je cm~ (gegenüber nur
5-10 bei den dichtesten phanerogamen Polsterpflanzen!) gezählt habe und die damit
wohl ~e extremste Polsterpflanze der Alpen ist, zeigen schwach saure bis neutrale
Reaktion und wieder andere, wie Distichium-, Timmia- und Mnium-Arten, alkalische
Reaktion des Gesteins an.

Unter den vorzugsweise in Klüften sich ansiedelnden Leb e r m 0 0 sen gibt es
zArten (Gymnomitrium concinnatum und corallioides), denen der Schutz dichtge­
drängter, vorn absterbender Blätter es ermöglicht, sowohl in den Alpen wie in der
Arktis weit über die Schneegrenze zu steigen. Die im trockenen Zustand silbergrauen,
starren Polster der zweiten Art werden leicht für Flechten gehalten. Häufige kluft_
besiedelnde F lee h t endes Hochgebirges sind z. B. das blumenkohlförmige Stereocaulon
botryoides auf Urgestein und die gfÜnlichweiße Blattflechte Placodium gypsaceum auf
Karbonatgestein.

Unter den kr a u t i gen S p alt e n p f I a n zen verdienen mehrere Mi I z f a r ne

(Mauerraute = Asplenium ruta-muraria, Harngras =A. septentrionale u. a.) und Blasen-
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farne (Cystopteris) an erster Stelle genannt zu werden, da sie mehr oder weniger streng
an bestimmte Spaltenstandorte gebunden und an diesen sehr viel weiter verbreitet sind
als die mit ihnen vergesellschafteten Blütenpflanzen, .unter denen viele der bezeidl­
nendsten Fin~erkräuter (Potentilla), Kreuzblütler, Felsenprimeln, Glockenblumengewächse,
Korbblütler usw. sehr viel kleinere Verbreitungsgebiete haben. Das kommt daher, daß
gerade in geschützten Felsspalten der nicht oder wenig vergletscherten .Gebirge beson­
ders viele Vertreter der voreiszeitlichen Flora die Eiszeiten überdauern konnten (s. die
Bilder und Karten in meinem Beitrag in Jahrb. 5)' Die Vereine der krautigen Spalten­
pflanzen werden daher am besten in folgende Unionen eingeteilt: in die kalksteten der
volle Besonnung vorziehenden Mauerrautenvereine (Asplenieta rutae-murariae einschließ­
lich. die Vereine der weißen Fingerkräuter Potentilla caulescens und Clusiana, s. Jahrb. 7

Abb. 3) und die mit weniger Warme und Licht auskommenden Asplenieta viridis

(neben mehreren selteneren, wie dem des im Jahrb.6 behandelten von A. fissum); die

mehr oder weniger indifferenten (subneutrophilen) Cystopterideta fragilis (einschließlich

die in den Alpen seltenen Vereine der Serpentinfarne) und die streng kalkmeidenden

Asplenieta septentrionalis (einschließlich das Primuletum hirsutae s. Bild 5). Mit diesen

meist auch mengenmäßig herrschenden Rosettenpflanzen sind sehr oft auch einzelne

Polsterpflanzen, Zwergsträucher und andere Heide- und Schuttpflanzen (besonders aum

Gräser und Binsen) vergesellschaftet, deren Vereine jedoch. besser zu besonderen Unionen

gestellt werden.

Eine Anzahl bezeichnender Spaltenpflanzen und häufiger Begleiter zeigt folgende

übersicht:

Spaltenpflanzen Karbonatgestein Mehr oder· weniger Silikatgestein
(Chasmophyten) (alkalisch) neutrales Gestein (sauer)

Polstermoose Distichium capilla- Amphidium Mou- Bartramia-,
ceum geotii Cynodontium- und

~ Timmia bavarica Anoectangium com- Pohlia-Arten
0 Mnium hymenophyl-~ pactum
n loides Oreas Martiana

Lebermoose Sauteria alpina u. a. Clevea . hyalina u. a. Gymnomitrium-
Arten

Milz- u. a. Farne IAspt. ruta-muraria, IAspl. Trichomanes IAspt. septentrionale
~ (Asplenium u. a.) viride, fissum u. a. Woodsia ilvensis Polypodil~m vulgare... Cystopteris regia Cystopteris fragilis'"c::

Fingerkräuter Pot. caulescens und Pot. Crantzii, nivea Pot. mpestris, gran-...
aQ'

(Potentilla) Clusiana u. a. diflora, grammo-n

~ petala u. a.
~ Felsennelken Silene saxifraga Dianthus silvester Silene rupestrisa Möhringia Ponae u. a. Möhringia mlHcosan
::l Felsenprimeln Prim. Auricula, Pr. pubescens = Prim. hirsuta, villostl"Cl
t:!:> (Primula) CllHiana. u. a. Auricula x hirsuttl u. a.'"::l Kreuzblütler K ernera saxatilis Draba dubia und Cardamine resedi-N
n
;:l Draba tomentosa u. a. siliquosa folia

Arabis pumila
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Spaltenpflanzen Karbonatgestein Mehr oder weniger Silikatgestein
(Chasmophyten) (alkalisch) neutrales Gestein (sauer)

:;<:
Dolden, Ehrenpreis, Bupleumm petraeum Viola bifiora Bupleurum stellatum..,

l"
~ Baldrian u. a. lIeronica bonarota lIeronica fruticans

OQ' V&lleriana saxatilis V&lleriana tripteris
'"
~ Glockenblumen und Campanula pusilla Camp. cenisia u. a. Phytellma hemisphae-
~ Rapunzeln u. a. Phyt. globularii- ricum u. Scheuch-
'"... Phyteuma comomm folium zeri...
'":;I u.a.

"0
Berufs- und Erigeron glabratus Erigeron unHlorus Erigeron glandulosust:!:l

l"
:;I Habichtskräuter Hieracium humi/e, Hieracium bifidum IHier. amplexicauleN

'" glaucum u. a. u. a. u. a.:;I

::r:: Halb-; Spalier- und Potentilla nitida Rhamnus pumila Vaccinium-Arten0
N Zwergsträucher Globularia cordifolia Junit~rus nana und Rhododendron

"0 Rhodothamnus ferrugineumt:!:l sa ma
l" Chamaecistus Arctostaphylos uva:;I
N ursi'":;I

Polster-Steinbredie Saxifraga caesia, Sax. moschata, Sax. exarata,
"Cl (Saxifraga) Burseriana u. a. oppositifolia u.a. bryoides u. a.g.
'" Polstermieren Min. rupestris und Min. sedoides und Min. laricifoUat:.., (Minuartia) aretioides recurva"0
t:!:l Hungerblumen Draba aizoides Draba Hoppeana .l"
:;I (Draba) u. a. Petrocallis f/renaica Eritrichium nanumN

'" Mannsschilde Andros. he vetica, Artemisia laxa und Andros. multifiora:;I

(Androsace) u. a. Hausmannii u. a. genipi u. Wulfeniana

-"r1 Fett-Steinbreche Saxifraga mutata Saxifraga aizoon Saxifraga Cotyledon'"...
oB Hauswurz (Semper- Semperv. hirtl~m Semperv. alpinum Semperv. montanum
t:!:l vivum) u. arachnoideum u. Wulfeniil"
:;I MaueJ:.feffer Sedum atratum Sed. album, dasy- Sed. annuum undN

'" (Se 11m) phyllum u. roseum alpestre:;I

Für die alp i n e n Pol s t ~ r p f I a n zen, ihre Wuchsformen und ihren Haus­
halt verweise ich auf die sorgfältigen, kritischen Untersuchungen von W. Rau h. Die
besonders eingehend von- B rau n - B I a n q u e t 1926 beschriebenen Vereine der
Mannsschilder Androsace (Untergattung· Aretia) helvetica auf schwach alkalischen und
A. multiflora (= imbricata) auf schwach sauren Gesteinen sind untereinander näher
verwandt als das zu den kalksteten Asplenieta rutae-murariae gehörige Potentilletum.
caulescentis mit den streng kalkmeidenden Asplenieta septentrionalis. Die dicht be­
haarten, Vollkugelpolster dieser Mannsschilder sind für unsere Hochalpen viel bezeich_
nendere Schöpfungen als z. B. Edelweiß und Alpenrosen.

über die K lei nie b ewe I t von S p alt e n m 0 0 sen und Pol s t e r ­
p f I a n zen liegen neben den alten Beobachtungen Ehr e n b erg s u. a. die neuen
Unt~rsuchungen Beg e r s über moosbewohnende Kieselalgen und He i n i s' über die
Kleinfauna alpiner Polster- und Rosettenpflanzen vor. Es ergab sich, daß in den
meisten Moos- und Blütenpflanzenpolstern, auch in solchen recht trockener Standorte,
sowohl Diatomeen (besonders allgemein Pinnularia borealis, Hantzschia amphioxys
u. a.), wie Wurzelfüßer, Räder- und Bärtierchen, Fadenwürmer u. a. allgemein ver-

22



..111/". G..Wli

Bi/d 5: Ql/ar7.phyllitle/sPIi bei Lws (900 111) mit P'trllle/i,/ proltx" 1/1/11 cOlllpe,'s.!.
Grimmi,/ cOlllmlih/h/ I/lld Asp/ellil/III septelltriolla/e.

Au}". G.Wlj

Bi/d 6: VOll Halell gediillgter QI/.lI'zpIJyllitlelieli Im N,ltl/rsdmtzgebiet Rosell­
gartell bei IgIs. /111 der trockellell Wand[läcIJe RIJillodillil oreill" , "11 der zeitweise

berie<e/tell Umbillic./ri" IJirJl/t", '!l11 delll 1/1//II:IS C'//III1<.1.



breitet sind in um so größerer Menge, je mehr Humus die betreffenden Pflanzen

bilden, z. B. viel mehr in Saxifraga moschata als in Androsace helvetica.

Während die meisten der hochalpinen Polsterpflanzen nur selten unter die Baum­
grenze herabsteigen, zeichnen sich die meisten der angeführten krautigen Rosetten­
pflanzen, Halb- und Zwergsträucher durch eine außerordentlich große H ö h e n ­

s pan n e aus. So gedeihen Mauerraute, Schrofenfingerkraut (Potentilla caulescens),
Schrofenkreuzbeere (Rhamnus pumila) und Kleine Kugelblume (Globularia cordifolia)

ebenso gut an den ärgster Sommerhitze ausgesetzten Kalkwänden der warmen Alpen­
täler (z. B. an der Martinswand in 600-800 m Höhe zusammen mit mediterranen

Halbsträuchern wie Fumana procumbens) wie in der alpinen Stufe bis über 2500 m.
Von den eigentlichen Spaltenpflanzen steigen jedoch verhältnismäßig wenige bis über
die Schneegrenze, von den genannten Farnen z. B. nur Asplenium viride und Cystop­

teris fragilis. Die 12 Blütenpflanzen, die in den Westalpen 4000 m erreichen oder

übersteigen (s. die unvollständige Liste und Bilder in Jahrb. II), sind größtenteils

Schutt- und Rasenpflanzen, nur zum kleinsten Teil (Saxifraga moschata und muscoidesJ
eigentliche Spaltenpflanzen, von denen daher auch nur wenige auf den stärkst ver­

gletscherten Alpenketten die Eiszeiten überdauert haben.

Ahnliches gilt auch von den zuletzt in der Tabelle zusammengestellten F e t t ­

p f I an zen (Sukkulenten), von denen die Mehrzahl hinsichtlich Höhe und Gesteins­

unterlage sehr wenig wählerisch ist. So häufig die meisten von ihnen auch in Fels­

spalten bis in die alpine Stufe wurzeln, so gehören sie doch mit ihren schwachen, meist

in Moosrasen eingesenkten Wurzeln doch weniger zu den eigentlichen Spaltenpflanzen

als zu den Oberflächenpflanzen.

e) 0 b e r f I ä ehe np f la n zen (Exochomophyten).

Die Hauptvertreter dieser wenig beachteten, erst 1903 von 0 e t t I i abgetrennten

Gruppe sind wiederum Flechten und Moose, aus deren Menge ich darum hier auch
nur wenige Vertreter herausgreifen kann. Von den Felshaftern unterscheiden sie sich

dadurch, daß sie meist lockere, leicht abhebbare, oft vorhangartig herabhängende
Decken bilden, die dem Kletterer keinerlei Halt bieten.

Von F lee h t engehören hierher zahlreiche, auch in den Heiden weitverbreitete
und großenteils vom Flachland bis über die Schneegrenze steigende Becher- und Ren­

tierflechten (Cladonia), sowie Verwandte des. "Isländischen Mooses" und der Bart­

flechten (Cetraria, Cornicularia, Alectoria, Thamnolia u. a.), von Moos e n vor allem

viele Astmoose (Arten von Thuidium, Brachythecium, Eurhynchium, Hypnum u. a.),

aber auch Polstermoose (Sphagnum, Dicranoweisia, Paraleucobryum, Tortella, Racomi­
trium u. a.) und Lebermoose (Lophozia, Sphenolobus, Mylia u. a.) Besonders bemerkens­
wert ist das bis spannentiefe, sehr quellbare Polster mit grauen Haarspitzen bildende
Graumoos (Racomitrium lanuginosum = Grimmia hypnoides), das auf kalkfreiem
Gestein der feuchteren Bergtäler und bis weit über die Schneegrenze der Zentralalpen

ganz ähnlichen Trockentorf bildet wie auch an den norwegischen, schottischen, islän­

dischen und grönländischen Küsten und auf den Vulkangipfeln der Sundainseln. In
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seinen Polstern siedeln regelmäßig mehrere der vorgenamlten Flechten, Laub- und
Lebermoose, darunter einige von höchst merkwürdiger, ozeanischer Gesamtverbeitung
(z. B. Herbefta oder Schisma Sendtneri, s. Jahrb.3 S.20), die wohl mit dem Graumoos
in den nordöstlichen Zentralalpen mindestens die letzte Eiszeit überdauert haben, was
leicht möglich ist, da diese Moose im Gegensatz zu den exochomophytischen Fettpflanzen
und meisten Spaltenpflanzen an Orte mit gutem winterlichen Schneeschutz gebunden sind.

Von den G e f ä ß p f I a n zen gehören zu den Oberflächenpflanzen außer den
bereits genannten Sukkulenten und auch nichtsukkulenten Steinbrechen vor allem meh­
rere der auch in den Grasheiden (s. Jahrb. 12, 1940) verbreiteten Gräser aus den Gat­
tungen Carex (z. B. C. rupestris und mucronata), Sesleria, Ftstuca (z. B. F. varia,

versicolor und alpina), ]uncus (z. B. das Gamshaar ]. trifidus) u. a., von den Farn­
pflanzen der nicht über die Waldgrenzen steigende Moosfarn Selaginella helvetica (s.

Jahrb·7, Abb·3)·
f) Kr i e ehe r, H ü p f e run d F li e ger.

Vor allem epipetrische, aber auch endopetrische Algen und Flechten dienen fels­
bewohnenden Schnecken und Gliedertieren als Nahrung. Echte F eIs e n s c h n eck e n
der Kalkalpen enthalten z. B. die Gattungen Pyramidula, Chondrina, Clausilia und
Campylaea (= Cingltlijera, s. Mur r in Jahrb. 3). Sie schaben nicht nur mit ihrer
Reibplatte epi- und endopetrische Algen und Flechten ab, sondern mindestens einige
Clausilia-Arten werden ihrerseits von kalkbohrenden Grünalgen (Gongrosira, Try­

panochloris) und Flechten (Verrucaria acrotella, Thelidium minutulum) besiedelt, dar­
unter dem bisher einzigen Vertreter der von Gei t I e r beschriebenen, von keinem
anderen Standort bekannten Gattung Trypanochloris. Gesteinsalgen und Flechten
dürften auch die Hauptnahrung gewisser auf trockenem Gestein bis über die Schnee­
grenze lebender Ur ins e k t e n (z. B. der 'Felsenspringer, Machilis) bilden. Die
"Fauna hygropetrica" der feuchten Felsen setzt sich großenteils aus Larven VOll

Zweiflüglern und Käfern zusammen.

Weniger gesteinsgebunden (mehr "petrophil" als "petrobiont") sind naturgemäß
die felsenbewohnenden Wir bel t i e r e, am meisten unter ihnen einzelne Eid e c h ­
sen (wie die in den Südalpen verbreitete, über den Brenner ins Inntal eingewanderte
Mauereidechse Lacerta muralis) und Vö gel, wie die ebenfalls aus den Siidalpen in
die Nordalpen vorgestoßenen Steinhühner (Caccabis saxatilis) 'und Felsenschwalben
(Chelidon rupestris), ferner der besonders an Tropfstellen der Kalkalpen zu beobach­
tende Mauerläufer (Tichodroma muraria, s. Mur r in Jahrb. 10 u. Nachr. d. Ver. z.
Sch. d. Alp.pfl. u. T. 1938), die Falken und Adler (s. Fr i e I in g in Jahrb. 8) und
Alpendohlen (s. Fr i e I i n g in Jahrb. 9). Indem diese, namentlich die Jochdohlen und
Kolkraben, wiederum die Düngerflechten ernähren, von denen Caloplaca (Gasparrinia)
elegans regelmäßig leuchtend rote Streifen unter ihre Sitz- und Nistplätze malt und
diese damit von weitem kenntlich macht, und indem Dohlen und Raben auch die
Samen mancher Spalten- und Oberflächenpflanzen (besonders von Gräsern) verbreiten,
schließen sich weitere Kreisläufe dieser anziehenden und von unseren Felskletterern

viel zu wenig beachteten Lebensgemeinschaften.
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Die Zirbelkiefer
(Pinus cembra) als Hochgebirgsbaum.

il
Von Ernst Rohmeder, München.

Die botanische Gattung Pinus, Kiefer, die über die ganze nördliche Halbkugel von
der arktischen Baumgrenze bis in subtropische Gebiete verbreitet ist, besteht aus

mehr als 80 verschiedenen Arten. Man erleichtert' sich den überblick, wenn man sie in
3 Gruppen zusammenfaßt, 2.-nadelige, 3-nadelige und 5-nadelige Kiefern.

2.-nadelig heißt, daß die den Kurztrieben aufsitzenden Nadeln zu zweien von einer
Nadelscheide umgeben sind, wie wir das von unserer einheimischen Waldkiefer, Pinus

silvestris, kennen.

Die Zirbelkiefer oder Arve, Pinus cembra, ist die einzige Vertreterin der 5-nadeligen
Gruppe, die bei uns von Natur aus vorkommt. Es sitzen auf den spiralig am Längs­

trieb angeordneten Kurztrieben je 5 große Nadeln in einem Büschel. Das verleiht zu­
sammen mit der Länge der Nadeln und deren langer Lebensdauer dem einzelnen Zweig,
noch mehr dem ganzen Baum das kräftige, üppige Aussehen.

Holzreste in. Mooren und Nadelversteinerungen ließen erkennen, daß unsere Heimat
vor den Eiszeiten, im Tertiär, noch mehrere 5-nadelige Kiefernarten beherbergte. Da sie
wärmebedürftiger als unsere gewöhnliche Kiefer waren und sich wegen des quergestelTten
Alpenriegels nicht nach Süden zurückziehen konnten, in dem eisfreien mitteldeutschen
Gebiet aber kein Gedeihen fanden, fehlen sie seit der Eiszeit.

Die Nadeln der Arve sind 5-10 cm lang, dunkelgrün, kräftig, auf den Innenseiten,
an denen sie die Spaltöffnungen tragen, leicht bläulich bereift. Im ersten Jahr sind die
5 in einem Quirl vereinigten Nadeln am Grunde von einer glänzenden, gelbbraunen
Scheide umschlossen, im 2.. Jahr fällt diese Hülle ab, die Nadeln sitzen nackt auf den
Kurztrieben. An kräftigen Trieben bleiben die Nadeln 5-6 Jahre am Leben, während
die gewöhnliche Kiefer sie meist im 3. Jahr verliert.

Aufschlußreich ist der Vergleich zwischen dem mikroskopischen Querschnitt durch ein
Zirbelnadelbüschel und einem solchen der gewöhnlichen Kiefer (Abbildung I). Bei
beiden Arten ergänzt sich der Nadelquerschnitt der einem Kurztrieb aufsitzenden
Nadeln zu einem Kreis. Bei der gewöhnlichen Kiefer sehen wir in jeder Nadel 2. Ge­
fäßbündel, bei der Zirbel nur eines. Die Zahl der Harzgänge schwankt bei Pinus
silvestris und beträgt im Durchschnitt 8, bei Pinus cembra sind es stets 3. Der Quer­
schnitt einer einzelnen Zirbelnadel entspricht annähernd der Fläche eines gleichseitigen
Dreiecks. Die Spaltöffnungen, die den Gasaustausch vermitteln, liegen nur an den inne­
ren, an die Nachbarnadeln angrenzenden Seiten, während sie an der Außenseite fehlen.



Dadurch lassen sich die Spaltöffnungen gegen Regen und Schnee schützen, wenn sich

die Nadeln bei Nässe eng aneinander legen.

, " ... ...

Abb. 1: Querschnitt durch Kiefernnadeln: links gemeine Kiefer, rechts Zirbel­
kiefer; bei s Spaltöffnungen, bei h Harzgänge; in der Mitte Gefäßbündel (bei

Kiefer 2, bei Zirbelkiefer 1). (Nach Hempel und Wilhelm.)

In den hohen Lagen ihres natürlichen mitteleuropäischen Verbreitungsgebietes erreicht

die Zirbe verhältnismäßig spät, etwa mit 60 bis 80 Jahren das Alter der Mannbarkeit.

Sie blüht in tieferen Lagen im Juni, in höheren im Juli, aber nicht alle Jahre, sondern
zwischen zwei Blüte- und Samenjahren liegt meist eine Pause von 3 bis 10 Jahren.

Die männlichen Blüten sitzen als kleine eiförmige Zäpfchen an der Spitze der letzt­
jährigen Triebe zwischen den Nadeln, sind rötlich gefärbt und von einigen schuppen­
artigen Blättern umhüllt. Die weiblichen Blüten stehen aufrecht zu zweien bis vieren
neben der Endknospe eines Triebes. Von der Blüte bis zur Reife des Samens vergehen
zwei Sommer. Im ersten Jahr· werden die Zapfen nur walnußgroß, im zweiten Jahr
erreichen sie bald ihre endgültige Größe, etwa 5 bis 8 cm, und leuchten blauviolett aus

den grünen Nadeln hervor. Bei ihr.er Reife im Oktober oder November verfärbe:1 sie
sich rötlichbraun. Erst im Frühjahr des darauffolgenden Jahres fällt der Zapfen vom

Baum und zerfällt, um die Samen freizugeben.

Die Zapfenschuppen lassen ~ich leidlt von der Spindel ablösen. Hinter jeder Schuppe

liegen 2 Samen, die rotbraunen eßbaren Zirbelnüsse. Während der Samen unserer ein­

heimischen Kiefer mit einem Flügel versehen ist und durch den Wind verbreitet wird,
hat die schwere Zirbelnuß nur einen verkümmerten Flügelrest, ist flugunfähig und wird
durch Tiere, meist Vögel verbreitet.

Ein Kilogramm Zirbelnüsse enthält 4-5000 Samenkörner, dagegen I kg Föhren­
samen 150000-170000 Körner; ein Samenkorn der Arve ist 30mal schwerer als da
der gewöhnlichen Fohre. Diese Schwerfälligkeit, Flugunfähigkeit und die geringere

Samenerzeugung erschweren die natürliche Vermehrung.
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Sät man den Samen sofort nach der Ernte im Spätherbst, so keimt manchmal im

nächsten Frühjahr ein kleiner Teil. Bewahrt man aber den Samen über Winter auf und
sät erst im Frühjahr, so liegt er über, d. h. die Keimlinge erscheinen' erst I, manchmal

auch 2-3 Jahre nach der Saat.

Der Keimling hat 9-12 kräftige 3 cm lange Keimblätter. über diesen entsteht

später ein kleiner Trieb mit ebenfalls einzeln stehenden Nadeln. Im 2. Lebensjahr

werden Kurztriebe mit 5 Nadeln gebildet. Die Jugendentwicklung geht sehr langsam

weiter. Erst nach dem 5. Jahr werden Astquirle angesetzt.

In der Jugend und in geschützten Lagen wächst die Zirbe zu einem sehr gleichmäßig

gebauten, kegelförmigen, smlanken Baum. Im höheren Alter flamt sim der Gipfel

etwas ab, der Baum erhält eine mehr eiförmige und laubbaumartige Krone. In den

seltensten Fällen bleibt der Schaft unbeschädigt. Im Kampf mit den Witterungsunbilden

der Hochlagen verliert die Zirbe häufig ihren Gipfel, einer oder mehrere der obersten

Quirläste bilden Ersatzgipfel. Manchmal teilt sich der untere Schaft in 10 und noch

mehr Einzelgipfel auf. Sturm und Schnee zerzausen den Gebirgsbaum derartig, daß die

sonderbarsten Formen entstehen. Aber die Arve ist an diese Gefahren so sehr angepaßt,

daß sie alle Beschädigungen ausheilt. Zählebig wie kein anderer Baum kann sie nur mit

einem Bruchteil der ursprünglimen Benadelung ihr Leben fristen. Die Tatsache, daß

die Zirbe ohne äußere Störungen durch sehr gleichmäßige Wuchsformen ausgezeichnet

ist, bedeutet ein geringes Abwandlungsvermögen. Während die Fichte vielgestaltig

wächst, z. B. als Schlangen- oder Hänge- oder Zwergfichte, gibt es derartige Wuchs­

formen und Abarten (mit Ausnahme der grünzapfigen Form) bei der Arve weniger.

Wenn sie trotzdem im Alter die sonderbarsten und Terzerrtesten Formen' zeigt, so ist

das nicht durch Erbanlagen bedingt, sondern stets die Folge von Umweltseinflüssen, von

Beschädigungen, denen sie in den Hochlagen ausgesetzt ist.

Wie alle Kiefernarten bildet auch die Zirbe eine kräftige Pfahlwurzel, mit der sie

sieb im Boden verankert. Im späteren Alter festigt sich der Stamm auch durch reich

verzweigte Seitenwurzeln. Am Schachen bei Partenkirchen steht ein Stamm, der halb

auf einem Felsen aufsitzt und mit kräftigen Tagwurzeln einen Felsblock umfaßt. Die

Wurzeln können erst unterhalb des Felsens in den Boden (Abbildung 2). Zirben stocken

häufig auf oder neben großen Steinen, weil hier im Frühjahr der Schnee infolge Rück­

strahlung des Felsens eher schmilzt und die Pflanze daher eine längere Wachstumszeit

vor sich hat. Außerdem genic.-ßt die junge Pflanze besseren Schutz gegen Tritt- und Vcr­

bißschaden des Weideviehs.

Die Rinde ist sehr harzreich. In der Jugend hell, glänzend, silbergrau; später bildet

sich eine längsgefurchte Schuppenborke, außen braungrau, innen rötlichbraun. Die Borke

ist nicht so stark wie bei Kiefer oder Lärche.

Die Zirbelkiefer hat zwei große natürliche Ver b re i tun g s g e b i e t e, das eine im
nordöstlichen Rußland und in Sibirien vom 50. bis zum 68. Breitegrad, das andere in
den höheren Lagen der mitteleuropäischen Gebirge, in den Alpen und Karpathen. Beide

Gebiete haben ähnlime klimatische Bedingungen, nämlich eine ausgesprochene Festlands­

Klimaprägung mit einer großen Spanne zwischen höchsten und niedersten durchschnitt-
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lichen Wärmegraden. Die Zirbe ist durch äußerst geringe Wärmeansprüche an dieses
kontinentale Klima angepaßt. Sie braucht während der Sommerwachstumszeit unter
allen mitteleuropäischen Holzarten die geringsten Wärmemengen, 70 frostfreie Tage
genügen zu ihrem Gedeihen. Nur die Lärche kann mit ähnlich niedrigen Temperaturen
noch ihr Leben fristen.

Die sibirische Zirbelkiefer wird hotani~ch als Unterart unserer Alpenzirbe auf­
gefaßt und mit Pinus cembra sibirica bezeichnet. Sie unterscheidet sich von der mittel­
europäischen Form durch höheren Wuchs, mehr walzenförmige Zapfen und größere
dünnschaligere Samen. Sie kommt in der Ebene zum Teil in Reinbeständen und im Berg­
land vor und ist für die Holzversorgung weiter russischer Gebiete von größter Bedeu­
tung. Im folgenden wird aber ausschließlich die Gebirgsarve behandelt.

In den Alpen und Karpathen gedeiht die Zirbelkiefer in den höheren Lagen. Ihre

wichtigsten Vorkommen stimmen mit den größten Massenerhebungen der Gebirge über­
ein. Man findet die Arve meist in den wuchtigen Gebirgsmassiven der Zentralalpen,
die auch die größten Gletscher tragen.

Man hat versuchsweise die Zirbe in Gebieten angebaut, wo sie mehr Warme und
ebemoviel Niederschläge als in ihrem natürlichen WUchsgebiet findet, z. B. im Alpen­

vorland.
Die Anbauversuche des Münchner Waldbauinstitutes in Grafrath beweisen, daß die

Zirbe hier bei reichlichen Niederschlägen, aber höheren Sommerwärmemengen und aus­
geglichener Jahreswärme noch gut gedeiht, falls sie genügend tiefgründigen, frischen
Boden hat und sehr weitständig erzogen wird. Im engen Schluß - auch unter ihres­
gleichen - fühlt sie sich nicht wohl, auch leidet sie häufig in der ersten Jugend dur<n
Unkraut- und G~asverdämmuitg.,Im-freien Wettbewerb mit den einheimischen Wald­
bäumen würde sie rasch unterdrückt und erliegen. Vom wirtschaftlichen Standpunkt
aus kann ihr Anbau im Voralpenland nicht vertreten werden, weil sie weniger an
Masse und Wert leistet als die standortsgerechten Holzarten; doch eignet sie sich sehr
wohl als schmucker Parkbaum, wie ihr gesundes Fortkommen im Münchner Botanischen

Garten zeigt.
In den Alpen finden wir die Zirbe in vielen Gegenden. Die nördlichsten Standorte

sind die Churfirstenkette in der Schweiz, in Bayern das Wettersteingebirge und die

Reiteralp, in der Ostmark das Steinerne Meer und das Dachsteingebirge. Südliche

Grenzpunkte sind der Mollte Viso in Frankreich, der Monte Baldo am Gardasee, der

Glocknerstock. in der Tauernkette und der Zirbitzkogel in der Steiermark. Die Arve
bildet innerhalb ihres Verbreitungsgebietes zum Teil reine, sogar gut gesdllossene Wald­

bestände. Meist aber sind es räumige, aufgelockerte Bestände, um so lockerer, je höher,
je näher an der Baumgrenze sie liegen. Hier stehen die tiefherab beasteten Bäume ein­
zeln, um mit ihren breiun Kronen möglichst viel Sonnenlicht aufzufangen und die

Widerstrahlung der Bodenwärme auszunutzen.
Vielfach tritt die Zirbe in Gesellschaft mit der Fichte und Lärche auf. Diese drei

Holzarten bilden die anspruchslosesten Baumarten an der oberen Verbreitungsgrenze im

Gebirge. Meist aber reicht die Lärche mit der Arve höher als die Fichte hinauf und
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zuletzt trotzt allein noch die ,Zirbe der Kälte und den Stürmen. Auch Zirbelkiefer und
Latschen sind oft miteinander vergesellschaftet.

In den Schweizer Bergen liegt die obere Grenze des Zirbenvorko~mens durch­
schnittlich bei 2200 m, im Engadin steigt sie bis über 2400 m, am Stilfserjoch und in der
Dauphinee sogar über 2500 m. Die höchst gelegenen Gebirgsstandorte liegen auf den
wärmeren Süd-, Südwest- und Westhängen, während die kälteren Nord- und Ostlagen
die obere Verbreitungsgrenze herabdrücken. Im Gürtel der größten Verbreitung bevor­
zugt sie die frischeren Nord- und Westlagen; in der Schweiz gibt es auf Südhängen keine
Zirben b e s t ä n d e.

Die ver t i kaI e E r s t r eck u n g des Z i r ben vor kom m e n s ist um ~o

größer, je höher und wuchtiger die Gebirgsstöcke sind. In den verhältnismäßig niederen
Bergen der Churfirstengruppe besiedelt die Arve nur einen schmalen Gürtel von 250 m
in der Höhe zwischen 1700 bis 1950 m, in den gewaltigen Gebirgsstöcken der Walliser,
Graubündner und Tiroler Alpen kommt sie von 1500 bis 2500 m, also in einer Höhen­
spannung von rund 1000 m vor.

Die untere Grenze ihrer geschlossenen Verbreitung (in der Schweiz und in Tirol bei
1600 m und in den bayerischen Kalkalpen bei 1530 m) wird vermutlich durch den Wett­

bewerb der raschwüchsigen anderen Holzarten, vor allem der Fichte, gezogen.

Die Zirbe stellt unter allen Waldbäumen die geringsten Ansprüche an die Luft­
wärme. Sie braucht aber auch nicht mehr B 0 den nährstoffe als andere Holzarten. So
kommt sie auf den Verwitterungsböden verschiedenster geologischer Schichten vor, auf
Urgesteins- und Ablagerungsböden, Granit, Gneis, Schiefer, Kalk, Sandstein. Die Böden
müssen aber frisch bis feucht und tiefgründig sein. Trockene Standorte, heiße Kalkböden
meidet sie, frische lehmhaltige, tonige Böden sagen ihr zu.

Die Zirbelkiefer wird ebenso wie die Grünerle von manchen Pflanzensoziologen als
Leitpflanze der Urgesteinsböden, z. B. der schieferigen Raiblerschichten, als kalkfliehende
und kieselholde Pflanze angeführt, während die Latsche ständige Begleiterin der kalk­
führenden Schichten sei. Wenn auch die Einteilung der Bodenpflanzen in kalkholde und
kalkfliehende in vielen Fällen zutrifft, für die Zirbelkiefer kann man das nicht in solch
allgemein gültiger Fassung behaupten. Sie gedeiht sogar auf Wettersteinkalk inmitten
von, Kalkbrocken und Latschengestrüpp recht gut. Für das Vorkommen und Fortkom­
men der Arve ist der Säuregehalt des Bodens ziemlich gleichgültig; wesentlich dagegen
ist eine genügende Bodenfrische, darum bevorzugt sie die feuchteren tonhaltigen Raibler­
schichten. Aber auch auf Wettersteinkalk stockt sie, wenn der Oberboden genügend tief­
gründig verwittert ist. Durch ihren reichen Nadelabfall schafft sie sich im Laufe der
Jahrzehnte selbst einen günstigen, wasserhaltenden Humusboden.

Freistehende Einzelstämme werden 600 bis 800 Jahre alt. Der Forstbotaniker Lud­
wig K lei n hat in der Nähe des Findelengletschers für einen Stamm mit 7,65 m
Stammumfang auf Grund von mehreren Jahrringszählungen benachbarter Stöcke ein
Höchstalter von 1000 bis 1200 Jahren errechnet. Die durchschnittliche Jahrringbreite

betr'ägt häufig I mm.

31



Der Na meZ i r bel wird von dem mittelhochdeutschen Wort Zirbel, gleichbedeutend
mit Wirbel, hergeleitet. Er nimmt Bezug auf die sich drehende Anordnung der Zapfen­
schuppen. Die Ableitung des Wortes Arve ist nicht sicher geklärt. Vielleicht hängt dies
WOrt mit dem mittelhochdeutsche~ arf = Wurfspieß zusammen.

Nach der Zirbel sind verschiedene Orte, Wälder oder Berge benannt, z. B. der Zir­
belkopf im Wettersteingebirge, der Zirbitzkogel in der Steiermark, das Val di Cembra
bei Trient und andere. R i k I i, der eine ausführliche Monographie der Zirbe verfaßt
hat, führt 76 Orts- und Waldnamen in der Schweiz an, die sich auf die Zirbe zurück­
führen lassen. Zusammensetzungen mit dem Wortstamm Zirm oder Zerm deuten nicht
unbedingt auf die Zirbelkiefer, da diese Bezeichnungen örtlich auch für die Latsche

gebraucht werden.
Auch in der Wa p p e n k und e findet man die Verwendung der Zirbelkiefer. Das

Wappen der Schweizer Familie Be z z 0 I a enthält zweimal drei stilisierte Arven­

zapfen (Abb. 3). Früher nannte sich die Familie Betschla, das ist der jetzt noch im
Volk gebräuchliche Ausdruck für den Zapfen.

Abb. 3: Wappen der Familie Bezzola von Zernez mit zweimal
3 stilisierten Arvenzapfen. (Nach Rikli.)

Im Altreich haben wir ursprüngliche Z i :r ben b e s t 0 c k u n g nur im südlichsten
Randstreifen der ba y e r.i s ehe n Be r g e (Abb. 4). Im Allgäu fehlt sie fast ganz,
dagegen ist sie im Wetterstein und Karwendel, in den Chiemgauer und Berchtesgadener
Alpen zu finden. Auch im Rotwandgebiet und am Miesing gibt es einige Arven.

Das zahlreichste Vorkommen in Bayern treffen wir am Schachen oberhalb Parten­
kirchen. Man steigt von Partenkirchen oder Mittenwald aus durch dichtgescblossene
Mischwälder aus Fichte, Tanne, Buche und Bergahorn bis zur Wettersteinalm. Schon
unterhalb dieses Kars, etwa zwischen 1300 und 1400 m erreicht die Buche ihre letzten,

höchsten Standorte, weiter oben fehlt es ihr an Warme; später verlassen uns auch Tanne

und Bergahorn. Auf der Höhe der Wettersteinalm bildet nur noch die Fichte - hier
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schon in einer Kampfzone mit den Unbilden der Hochlagen - den Wald. Der Smluß
der Bestockung wird immer lichter und etwa bei 1600 m, wenn der Weg auf den Höhen­
rücken gelangt, von dem aus man sowohl nam Partenkirmcn hinab, als auch auf da
Smamenhaus und die Alpspitze hinaufsmauen kann, treffen wir im gelockerten Fimten-

• - Z irbfllkie{er

Abb. 4: Die Verbreitung der Zirbelkiefer im bayer. Staatswald. (Nach amtlichen Erhebungen
des Jahres 1904, dargestellt von Dr. Rohmeder.)

wald plötzlim die ersten Zirbelkiefern. Abb. 5 zeigt einen älteren Stamm mitten 1m

verhältnismäßig nom gut geschlossenen Fichtenwald, im Hintergrund Alpspitze und
Hochblassen.

Nach einiger Zeit des Ansteigens hört weiter oben der geschlossene Wald auf, wir
finden nur nom Einzelstämme als Vorposten in dieser Homlage, einzelstehende Fichten
und Arven nebeneinander (Abb.6). Ober 1700 m gibt es am Schamen keine Fimten
mehr. Hier beherrscht die Zirbe, die Königin des Alpenwaldes, allein das Feld. Auch
der in nämster Nähe des Schachenunterkunftshauses im Jahre 1901 angelegte Alpen­
pflanzengarten, ein Schmuckkädtchen und eine Sehenswürdigkeit ohnegleichen, erhält
durm die natürliche Zirbenbestockung besonderen Reiz.

In der Höhe des Königsschlosses und etwas oberhalb, bis 1900 m, findet man die
letzten Zirben. Aber aum da, an ihrer obersten Verbreitungsgrenze, keineswegs in
Kümmerform, zu Boden gedrückt oder kriechend, sondern aufrecht, gerade und kraft­
strotzend, ganz das Gegenteil der am Boden kriemenden Latsme.

In der 0 s t m a r k kommt die Zirbelkiefer in allen Gebirgsgegenden von der
Smweizer Grenze bis nam Steiermark vor. Die Zentralalpen mit vorwiegend Ur­
gesteinsböden besitzen die meisten Arven. Nach einer amtlimen Erhebung des Jahre
1930 beträgt die von der Arve bestockte Waldfläme 10.2.00 ha, wobei Mism- und Ein­
zelbestockung auf reine Zirbenbestockung zurückgeführt wurde. Tlfol ist der zirben­
reimste Gau. In den Stubaier, ötztaler und Zillertaler Bergen gibt es heute nom grö­
ßere Zirbenbestände, in den übrigen Bergländern ist die Zirbe meist aum nur mehr in
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kleineren Gruppen oder einzeln zwischen Fichten und Lärchen eingemischt. Im allge­
meinen nimmt der Zirbenreichtum in den Zentralalpen von Westen nach Osten ent­
sprechend dem Niedrigerwerden der Gebirgszüge ab. Nur in der Steiermark finden wir
am Zirbitzkogel besonders viel Arven.

In den nördlichen Kalkalpen liegen die Verhältnisse ähnlich wie in den bayerischen
Bergen, an die sie unmittelbar angrenzen.

Abb. 7 zeigt einen Zirbenbestand am Westhang des Großen Galtenberges in den
Kitzbühler Alpen, nahe bei Alpbach, südlich von Brixlegg. Der Wald stockt zwischen
1600 und 2000 m auf Urgesteinsboden. Der dichte Fichtenwald der tieferen Lagen geht
allmählich in die lockere Zirbenbestockung über.

In den südlichen Kalkalpen kommt die Zirbe in allen Teilen vor, besonders zahl­
reich und daher auch bekannt ist sie in einigen Teilen der Dolomiten, z. B. im Grödner­

tal. An der Sellagruppe sind nicht nur die der Weide dienenden Hochflächen mit ein­
zelnen Bäumen bestockt, sondern auch die Schutthalden im unteren Teil der steilabfallen­

den Kalkberge, wenn sie etwas Grasnarbe und Humus angesetzt haben.
Die S c h w e i z beherbergt die meisten Zirben im Engadin, im Quellgebiet des Inns

und in den Walliser Alpen. Beide Gebiete, Graubünden und Wallis, sind die Kantone

mit den wuchtigsten Gebirgsstöcken, mit den größten Massenerhebungen und den aus­

gedehntesten Gletschern. Das Schweizer Verbreitungsgebiet deckt sich also mit den­
jenigen Landesteilen, die das strengste kontinentale Klima besitzen. Für den Gürtel

besten Arvengedeihens, etwa in der Mitte zwischen 1700 bis 2300 m beträgt die mittlere

Jahrestemperatur nur 0,3 °C, die mittlere Temperatur der vier \Vachstumsmonate Mai
mit August 8,1 0 C, die mittlere Julitemperatur 9,1 0 C, der Unterschied zwischen dem
mittleren Höchstwert und dem mittleren TIefstwert der Temperatur etwa 50-55 o.

Während man allgemein annimmt, daß bei einer durchschnittlichen Julitemperatur von
10 0 C die Baumgrenze erreicht wird, gedeiht die Zirbe noch einigermaßen bei nur

7,5 °C.
In den übrigen, nicht hochalpinen Teilen der Schweiz kommt die Zirbe nur zerstreut

und in kleinerem Umfang vor, im Alpenvorland, im Jura und im Gebiet der großen
Seen fehlt sie. Hier in dieser mehr ozeanisch beeinflußten Klimaform trifft man die
Eibe, die an Luftwärme und ausgeglichenen Klimaablauf wesentlich höhere Ansprüche
stellt.

Die Schweiz hat ein großes Alpengebiet im Engadin, in der Nähe von Schuls­
Tarasp, unter Naturschutz gestellt. Die größte Sehenswürdigkeit dieses Nationalparkes
ist der Arvenwald von Tamangur im oberen Scarltal (Abb. 8). Die Zirbelkiefer bildet
hier auf einer Fläche von 26 ha einen limt gescb.lossenen Reinbestand. Die geologische
Unterlage besteht aus Gneis, Casannaschiefer und Verrucanokonglomerat. Teilweise ist die
Arve mit der Latsche verge~ellschaftet. Die obere Baumgrenze liegt bei 2300 m. Jeder
menschlime Eingriff ist verboten, es gibt keine Holznutzung, keine Viehweide, sogar das
Abgehen von den Wegen ist nur mit Erlaubnis gestattet. Die Wildbestände sind sehr
gering. Auf diese Weise wird sich im Laufe der Jahrzehnte eine natürliche Bestockung

entwickeln. Schon jetzt, nach etwa 25jährigem Bestehen des Schutzbezirkes, kann man
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feststellen, daß Zirbe und Lärche zunehmen. Auf abgesteckten Beobachtungsflächen wird
nach Verlauf einiger Jahre die gesamte Pflanzenvergesellschaftung aufgenommen und
abgezählt. Während die Lärche offenen, aufgerauhten Boden zu ihrem Ankommen
braucht, sticht die Zirbe aus dem dichtesten Gewirr von Latschen oder Zwergwacholder
hervor.

In den Kar pa t he n kommt die Zirbe meist nur vereinzelt und in kleineren
Gruppen vor, am häufigsten in der Hohen Tatra und von dort südöstlich bis nach
Siebenbürgen. Ihr Verbreitungsgebiet liegt zwischen 1300 und 1600 m, also wesentlich
tiefer als in den Alpen.

Die Wachstumsleistungen der Zirbe, Höhen- und Stärkenwuchs und damit die
Erz e u gun g von Hol z m ass e sind zwar in absoluten Zahlen ausgedrückt nicht
sehr groß, berücksichtigt man aber die Höhenlage ihres Vorkommens, die kurze Wachs­

tumszeit von kaum drei Monaten im Jahr und die geringen Wärmemengen der Hoch­
lagen, so leistet der Baum unter solch ungünstigen Standortverhältnissen doch sehr viel.
Die Zirbe erreicht auf günstigem Standort und in mittleren Lagen mit 20 Jahren 1,2 m
Höhe, im 60. Jahr 7 m, im 100. 12, im 160. 19, mit 200 Jahren 20 m. Ober 20 m hohe
Bäume sind selten, bei einzelnen wurden 22 und 24 m Gesamthöhe gemessen. Stockt
die Arve in Beständen, so bringt sie nach 170jähriger Lebenszeit in günstigen Lagen

5°0-7°° fm Derbholz je ha hervor.
Das duftende Hol Z i~t sehr wertvoll. Der Kern ist rötlich, anfangs ziemlich hell,

an der Luft dunkelt er nach. Der schmale Splint außen, der lebende wasserführende

Anteil des Holzes, ist hellgelb gefärbt.
Das Zellgefüge ist anders aufgebaut als bei der gemeinen Kiefer. Abb.9 zeigt den

mikroskopischen Querschnitt der beiden Holzarten. Bei q-q verläuft die Jahrrings-

F

3*

H
Abb·9: Anatomischer Querschnitt durch das Holz von Kiefernarten: links
gewöhnliche Kiefer, rechts Zirbelkiefer. Zwischen q-q verlällft die jahr­
ringsgrenze. Das Zirbelholz ist dltrch gleichbleibende Wandstärke der Früh-

jahrs- und Herbstholzzellen ausgezeichnet. (Aus H empel und Wilhelm.)
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grenze, unterhalb dieser Linie liegen die zuletzt im Herbst gebildeten Zellen, oberhalb

die des darauffolgenden Frühjahrs. J bezeichnet in beiden Fällen einen Harzkanal, der
von weiten dünnwandigen und mit Stärkekörnern gefüllten Zellen umgeben ist.

Der anatomische Unterschied besteht hauptsächlich in der verschiedenen Gestalt der

HerbstholzzeLlen. Bei der gewöhnlichen Kiefer sind die Frühjahrszellen mit einer dün­
nen Membranwand umgeben und umschließen einen großen Luftraum. Die Herbstholz­

zellen dagegen sind dickwandig und kleiner, der Luftraum im Innern ist sehr gering,

daher ist das im Herbst gebildete Holz dichter und härter als das zu Beginn der

Wachstumszeit.

Bei der Zirbelkiefer sind zwar auch Frühjahrs- und Herbstholzzellen unterscheidbar,
aber die Wandung der Herbstholzzellen ist nicht stärker und dicker als die der Früh­
jahrszellen, lediglich der Innenraum ist verkleinert. Das im Frühjahr und im Herbst

gebildete Holz geht allmählich ineinander über. Das Zirbelkiefernholz ist gleichmäßiger

aufgebaut, dazu kommt häufig eine gleichbleibende Jahrringsbreite. Das Holz ist leicht,
geschmeidig, aber ungewöhnlich dauerhaft und sehr wenig schwindend. Diese Eigen­

schaften bedingen, daß es vorzüglichen Werkstoff für Schnitzereien und Tisch1erarbeiten

liefert. In zirbenreichen Gegenden werden Möbel aller Art, Wandvertäfelungen (Abb. 10),

Milcheimer, aber auch Dach chindeln daraus gefertigt. Während sonst Astigkeit des Hol­

zes für den chreiner unerwünscht ist und den Gebrauchswert eines Stammstückes be­

einträchtigt, liebt man bei der Zirbe die eingewachsenen Aste, die im Fladerschnitt mit

ihrem Dunkelrot aus dem hellroten Holz hervorleuchten.

Das Zirbenholz hat verhälmismäßig geringe Festigkeit, deshalb findet es als Bau­
holz wenig Verwendung. einer langen Haltbarkeit wegen wurde es aber doch häufig
zum Bau von Almen benutzt.

Es ist für den Besucher des Grödnertales in den Dolomiten ein Erlebnis, zu sehen,

wie die Zirbelkiefer nicht nur vielen Waldbeständen und damit der Landschaft das
Gepräge gibt, sondern wie durch ihr Holz die Bevölkerung eines ganzen Tales eine
künstlerische Beschäftigung, die Holzschnitzerei und Bildhauerei findet (Abb. 11). Der

Hauptsitz der Holzschnitzer ist St. Ulrich (Ortisei), wo seit langem eine staatliche Fach­

schule für Holzschnitzerei besteht. Heute sind die Zirbenbestände auch im Grödnertal

und seinen Seitentälern seltener geworden, das Holz wird rar, daher wird zu den

chnitzereien außer Zirbe auch sonstiges Nadelholz verwendet.

Neben der Holznutzung spielt in manchen Gegenden die Ernte der Samen eine

Rolle. Die Z i r bel n ü s s e enthalten viel 01, im ungeschälten Zustand 30, im geschäl­

ten 35 Gewichtsteile; sie sind sehr schmackhaft und werden roh gegessen oder zu Bäcke­
reien verwendet wie bei uns etwa Haselnüsse. Auf dem Bozner Obstmarkt konnte man
früher fast an jedem Stand Zirbelnü~se kaufen. Die Samen fanden eine Zeitlang als
Nudei Cembrae in der Heilkunde Verwendung. Aus jungen, unverholzten Zweigen
gewinnt man ein heilkräftiges Weichharz, den sogenannten Karpathischen Balsam.

Die Zirbe hat manche F ein d e, ihr schlimmster und verderblichster ist der

Me n sc h , der Jahrhunderte hindurch Holz und Früchte geerntet, teilweise geplündert
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hat, ohne für ihre Nachzucht und dauernde Erhaltung zu sorgen. Durch ausbeuterische
Holznutzung wurde die Zirbe in vielen Gegenden des Gebirges ausgerottet.

Eine große Schuld an der Verringerung und Verwüstung der Zirbenbestockung trägt
in manchen Gegenden der ungeheuere Brennholzbedarf der Salinen. In Hallein sollen
im 18. Jahrhundert noch jährlich 24°000 Klafter Zirbenholz in den Ofen der Saline
verbrannt worden sein, in jenen des Salzkammergutes jährlich 160000 Klafter, das
sind - selbst wenn diese Zahlen übertrieben sein sollten - im Vergleich zu den jetzigen
geringen Zirbenholzvorräten unvorstellbare und unverantwortliche Mengen.

Auch durch den- We i d e b e tri e b hat die Arve viel zu leiden. Die jungen
Pflanzen werden zertreten und gefressen. Die Weiderechte sind schuld, daß wir in
vielen Teilen des bayerischen Hochgebirges die Zirbe nur mit großen Opfern an Geld,
nur mit erheblichen- Aufwendungen für Schutzvorrichtungen wieder einbürgern könnten.

Der Ta n n e n h ä her verzehrt die Samen, er ist aber nicht nur als Feind der
Zirbe zu erkläre~, sondern er lohnt die Nahrungsspende des Baumes durch eine Weiter­
verbreitung des Samens. Viele Zapfen, die er oft Kilometer weit fortträgt oder einzelne
Samenkörner beim öffnen der Zapfen fallen zu Boden, wo sie keimen und zu neuen
Pflanzen heranwachsen.

Unter den Kerbtieren sind mehrere Bor k en k ä f er, besonders der Arvenborken­
käfer, Bostrichus cembrae, als Rindenbewohner schädlich. Die Käfer und die jungen
Larven, die sich unter der Rinde im Splint ernähren, ziehen furchenartige Fraßgänge.
Trotz einer größeren Zahl von Käfern, Kleinschmetterlingen und Hautflüglern, die als
Feinde zu nennen sind, ist die Gefährdung durch diese Tiere nicht erheblich.

Die große w~rtschaftliche Bedeutung der Zirbe liegt überall da, wo sie noch
in größerem Ausmaß vorkommt, auf doppeltem Gebiet: Einmal ist sie Vorposten und
Pionier im Kampfgebiet an der Baumgrenze und erfüllt hier einen Schutzzweck. In
rauhesten Hochlagen, wo gerade noch Latschen oder Grünerlen wachsen, ragt sie als
standfester Baum in die Höhe, festigt die Bodenkrume, gibt Schutz vor Abschwem­
mung und Entstehung von Lawinen. In vielen Teilen der Alpen ist in den letzten
Jahrhunderten die Baumgrenze durch die Unvernunft der Menschen um Hunderte von
Metern herabgedrückt worden. überall, wo daher jetzt noch Zirbelkiefern an der oberen
Waldgrenze vorkommen, sollte man sie sorgsam erhalten, wo man einem weiteren Ab­
sinken der Bestockung Halt bieten will, könnte der künstliche Anbau wertvolle Dienste
leisten.

Neben dem Schutzwaldzweck, neben der Sicherung der Hochlagen vor Verplaikung
hat die Arve, wo sie in größeren Mengen noch Waldbestände bildet, auch einen Ertrags­
zweck. Das Holz ist wertvoller als das aller anderen Gebirgsbäume, es ist für manche
Gegenden die Grundlage eines wichtigen Handwerkes. In TIrol gibt es heute noch
Almen, die ganz aus Zirbenholz gebaut, mit Gebrauchsgegenständen und Geschirr aus
dieser Holzart eingerichtet sind und nur Zirbenholz verbrennen.

Die Bewirtschaftung der Hochlagenbestockung verlangt viel Vorsid1t
und Einfühlungsvermögen in die Lebensgesetze des Baumes. Kahler Abtrieb größerer
Flächen wäre gleichbedeutend mit Vernichtung des Waldes auf alle Zeit. Man darf nur
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allmählich (in Form von "Plenterhieben", wie der Forstmann sagt) die ältesten und
stärksten Stämme entnehmen, am sichersten nur dann, wenn neben dem nutzbaren

Stamm bereits einige kleine Pflanzen stehen, die diese Lücke ausfüllen.
Junge Zirbenbestockung kann durch Naturbesamung, vor allem unter Mithilfe de

Tannenhähers oder durch menschliche Tätigkeit in Form von Saat und Pflanzung ent­

stehen. Es ist ein großes Verdienst jeder Forstverwaltung, die Hochgebirgslagen zu be­

treuen hat und ein Zeichen vorausdenkender Sorge, wenn sie die Erhaltung vorhandener

Zirbenbestockung und die Neubegründung tatkräftig fördert.

Vorbildliches hat darin die Schweiz geleistet. Allein im Kanton Graubünden wurden

in dem 45jährigen Zeitraum 1859 bis 1904 1,8 Millionen junge Zirben gepflanzt. Am
Zirbitzkogel hat das Stift Admont bis auf 2100 m Höhe gutgedeihende Pflanzungen

angelegt.

In Bayem hindern leider die Weidebelastungen der Hochgebirgswaldungen einen

Anbau im großen. Vielleicht kann die Zirbe in größerem Ausmaß in die Gebirgswälder

eingebracht werden, wenn die der Landwirtschaft und Forstwirtschaft gleich förderliche

und in einigen Gebieten bereits eingeleitete Trennung von Wald und Weide durch­

geführt ist.
Außer der langsamen Jugendentwicklung müssen auch die Keimhemmungen, unter

denen der Same leidet, als Ursache für die nicht ausreichende künstliche Nachzucht an­

gesehen werden. Diese Keimhemmungen beruhen einmal in der sehr dicken, verholzten

Samenschale, dann aber vor allem darin, daß der Embryo im Zeitpunkt der Zapfen­

reife noch nicht seine endgültige Größe erreicht hat; er ist oft wenig größer als ein
Stecknadelkopf und muß zu einem Vielfachen seiner ursprünglichen Größe heranwachsen,
ehe er mit seiner Wurzelspitze die Samenschale erreicht und durchbrechen kann.

Wahrend man bei bereits genügend erstarktem Embryo das Keimergebnis durch
Verringerung der Samenschalendicke, also beispielsweise durch Abbeizen mit konzen­
trierter Schwefelsäure verbessern kann, läßt sich das Heranwachsen des Embryos im

ameninnern, welcher Vorgang mit Nachreife bezeichnet wird, durch eine kühle und

gleichzeitig feuchte Aufbewahrung beschleunigen. Bringt man Zirbensamen sofort nach
der Ernte im Herbst in feuchten Sand und in einen Kühlschrank von etwa 3-80 C

wo sie bis zum Frühsommer des folgenden Jahres belassen werden, so keimen bei einer

im Juni ausgeführten Freilandsaat die meisten Körner bereits im ersten Jahr. Das

lästige überliegen kann durch dieses an der Münchner Forschungs- und Prüfstelle für
forstliches Saatgut entwickelte Verfahren vermieden werden. Damit ist ein Weg ge­

wiesen, daß die Zirben von der Hochgebirgsforstwirtschaft rascher und mit größerem
Erfolg nachgezogen werden können.

Wegen ihrer eltenheit war die Zirbe bis zum März 1936 in Bayern unter Na t u r­
sc hut z gestellt. Sie gehörte zu den 15 völlig geschützten Pflanzen, das Abreißen von
Zweigen, das Sammeln der Früchte und jede andere Beschädigung war strafbar.

Die jetzt reichsgesetzliche Regelung hat diesen weitgehenden Schutz nicht über­

nommen. Nach der Pflanzenschutzverordnung vom 18. März 1936 gehört die Zirb

weder zu den vollkommen geschützten, noch zu den teilweise geschützten Pflanzen.





Zu ihrem Schutze und zu ihrer Erhaltung kann lediglich der § 10 dieser Verordnung

herangezogen werden, nach dem es verboten ist, von Bäumen oder Sträuchern in

Wäldern Schmuckreisig zu entnehmen, gleichgültig, ob im Einzelfalle ein wirtschaft­

licher Schaden entsteht oder nicht. Ob diese Vorschrift für einen dauernden Schutz

ausreicht, wird erst die Erfahrung der nächsten Jahre lehren.

In den lezten Jahrhunderten, seit der habgierige Mensch die Gebirgswälder für seine

Zwecke ausbeutet, ist die Zirbe in allen Gebirgsteilen wesentlich verringert, z. T. aus­

gerottet worden. Die ersten Ansätze zu einer Umkehr und Besserung sind vorhanden.

Die Erkenntnis von der Notwendigkeit des Schutzes und der künstlichen Wiederein­

bringung setzt sich immer mehr durm. Wir wollen hoffen, daß die Zirbelkiefer in reicher

Zahl und für alle Zeit den Alpen erhalten bleibt als eindrucksvolle Künderin der Kraft,

der Schönheit und des unbeugsamen Lebenswillens der Hochgebirgspflanzenwelt.
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Der Skorpion ein Tier der Deutschen Alpen.
Von H. Pa u l, München.

I nfolge der Wiedervereinigung Deutsch-österreichs mit dem Deutschen Reiche hat die

Pflanzen- und TIerwelt Deutschlands eine ganz erhebliche Bereicherung erfahren.

Besonderen Anteil daran hat der Zuwachs an alpenländischem Gebiet. Die zentral­
alpinen Pflanzen z. B. bringen eine ganz neue und eigenartige Note in unsere Flora,

nicht minder bemerkenswert sind jedoch die von Süden her kommenden Pflanzen und

TIere, die in die südalpinen Taler seit langer Zeit eingedrungen sind und teilweise sogar

ihren Weg durch die Zentralalpen bis in die Taler der nördlichen Alpenkette gefunden

haben. So berichtet H. Freiherr von Ha n d e 1- Maz z e t t i im 11. Jahrgang diese~

Jahrbuches in einem Aufsatz über die TIerwelt des Hechenberges bei Innsbruck, daß
dort der i tal i e n i sc h e S kor p ion, Scorpio italicus oder Euscorpius italicus Hbst.,

wie er jetzt genannt wird, gefunden worden sei. Dieser kleine Skorpion, in Südtirol

nicht selten, ist zweifellos einst - wohl in der postglazialen Warmezeit - über den

Brenner in das Inntal eingewandert und ist hier geblieben, weil die Gunst des Klimas

ihm die Erhaltung ermöglicht hat, während die Verbindungsstraße auf dem Brenner

schon wieder aufgegeben werden mußte. Dieses Vordringen eines wärmeliebenden TIeres
in die Gegend von Innsbruck findet sein Gegenstück in dem Vorkommen südlicher ther­
mophiler Pflanzen, worauf ich in einem Aufsatz an dieser Stelle (11. Jahrg.) hinge­
wiesen habe.

Im Sommer 1939 machte ich nun in Mauthen im Gailtal in Kärnten die Bekannt­
schaft eines weiteren Vertreters der Skorpionsfamilie. Ich bewohnte dort mit meiner

Frau und einem befreundeten Ehepaar für einige Wochen ein idyllisches Gartenhaus,

das ganz mit der bekannten Jungfernrebenform Parthenocissus Veitchi Graebn. über­

wachsen war. Beim Betreten der Zimmer traf ich am Abend an der Wand bisweilen

einen kleinen Skorpion, der offenbar von außen her aus dem Rankengewirr des Wuden

Weines durch eines der offenstehenden Fenster ins Zimmer geraten war und hier auf

Insekten, wahrscheinlich Fliegen und Schnacken, Jagd machte. Es waren Exemplare

einer dem Italienischen Skorpion ganz ähnlichen Art, des Euscorpius carpaticus L. oder

Kar p a t his ehe n S kor p ion s, der im Mittelmeergebiet weit verbreitet ist und

nördlich bis in die Karpathen vorgedrungen ist (Abb. I).
Das dünne Hinterleibende mit dem Giftstachel drohend über dem Körper zurück­

geschlagen (Abb. 2), blieben die TIere ruhig sitzen und machten keinerlei Anstalten
~ich zu entfernen, so daß ich sie leicht fangen und in eine Blechschachtel sperren konnte.

Ich hütete mich natürlich sie mit der bloßen Hand zu berühren, sondern nahm den

Schachteldeckel zu Hilfe und stieß sie in die untergehaltene Schachtel. Bei dieser Proze­

dur habe ich aber nicht bemerkt, daß sich die TIere durch Schlagen mit dem stachel-
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Abb. 3: Bauchseite eines Skorpions.
kf: Kieferfühler; sch: Grundglied
der Scheren; b I, b 2: Grundglieder
der ersten beiden Beinpaare; g: Ge­
schlechtsplatten; k: Kämme; sti:
Stigmen,Ausmündungen d.Tracheen.

bewehrten Hinterleibsende zur Wehr gesetzt hätten. Sie machten auch keinen Versuch
aus der Schachtel wieder zu entfliehen, solange sie offen war. Sie bewegen !ich nur
langsam.

Obwohl sie das Sonnenlicht scheuen und nur des Nachts auf Raub ausgehen, sind
die Skorpione doch gegen Kälte empfindlich; auch Zugluft scheuen sie, wie ich beob­
achten konnte. Eines Morgens bemerkte ich von meinem Bett aus einen. Skorpion in
dem Winkel zwischen Wand und Decke über: einem geschlossenen Fenster, welches ich
öffnete. Dadurch entstand zwischen diesem und dem gegenüberliegenden, offenen Fenster
ein leiser Zugwind, der den Skorpion sofort zum Verlassen seines Platzes nötigte. Das
geschah jedoch ganz langsam, wie es bei einem Skorpion eben üblich ist. Schließlidl
landete er in der nächstgelegenen Zimmerecke und war später verschwunden, da icll
ihn nicht weiter beachtete.

Man kann sich kaum vorstellen, wie elll so
langsames TIer imstande ist, die zu seiner Ernäh­
rung dienenden kleinen Insekten zu fangen. Er
kann bis 9 Monate hungern und nimmt seine Nah­
rung nur sehr allmählich auf. So soll ein Exemplar
des doch ziemlich großen, dickschwänzigen Skor­

pions Buthus occitanus, der in Südeuropa zu Hause
ist, z\lr Bewältigung eines Mehlwurmes volle acht
Stunden brauchen. Es wird angegeben, daß die

Skorpione ihre Beute mit den großen Scheren der
Kiefertaster ergreifen und mit dem Giftstachel des
nach vorn gebogenen Hinterleibendes töten. Die
Zerkleinerung findet dann mit den kleinen Scheren
der Kieferfühler statt (Abb. 3); als Mundteile
fungieren die Grundglieder der Scheren sowie der
ersten beiden Beinpaare (Abb.3).

Da die Skorpione als nächtliche TIere sich

dem Auge des Beobachters für gewöhnlich ent­
ziehen, sind sicherlich noch manche ihrer Eigen­
tümlichkeiten unbekannt. Doch weiß man, daß nach vollzogener Begattung das Männ­

chen meist von dem Weibchen verzehrt wird, wenn es ihm nicht gelingt, sich schleunigst
aus dem Staub zu machen. Die Skorpione erweisen sich also auch in dieser Hirn;icht als
richtige Spinnen, bei denen diese kannibalische Gewohnheit ganz allgemein üblich ist.
Auch eine gewisse Brutpflege finldet statt. Die jungen Skorpione durchbrechen sofort nach
der Ablage der Eier die Eihülle und begeben sich mit Hilfe ihrer Mutter, die. ihnen zu
diesem Zweck die Scheren vorhält, auf deren Rücken. Hier bleiben sie bis zur ersten
J-Iäutung, die nach etwa 8 Tagen erfolgt; dann verlassen sie die Mutter, zerstreuen sich
und werden selbständig. Sie wachsen sehr langsam und brauchen zur Erlangung ihrer
vollen Größe mehrere Jahre; man' hat aus dem gleichzeitigen Vorkommen von fünf

versdJiedenen Größen gesdJlossen, daß sie erst nach ebensoviel Jahren erwachsen sind.
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Die Skorpione gehören zur Klasse der Spinnentiere Arachnoidea, und zwar bilden sie
im System dieser ungemein zahlreichen vielgestaltigen Tiergruppe die erste Ordnung,
die durch eine sehr gleichförmige Gestalt ausgezeichnet ist. Als wichtigste Unterschei­
dungsmerkmale gegenüber den anderen Ordnungen müssen angesehen werden einmal
die echten, mit Hörhaaren versehenen großen Scheren. Diese verleihen den Tieren ein
an den Flußkrebs erinnerndes Aussehen, doch besteht zwischen den Scheren beider der
Unterschied, daß beim Krebs das bewegliche Endglied auf der Innen-, beim Skorpion
dagegen auf der Außenseite der Schere sitzt. Solche Scheren besitzen auch die bekannten
kleinen Bücherskorpione, denen aber das wesentliche zweite Hauptmerkmal der echten
Skorpione, das schwanzartige, vom breiten Präabdomen abgesetzte dünne Postabdomen
mit dem Giftstachel fehlt. Dieser stellt die Waffe der Tiere dar und dient außer zum
Töten der Beute auch zur Verteidigung gegen Feinde. Der Stich unserer beiden kleinen

Arten ist für den Menschen nicht gefährlich und wirkt kaum anders als der von Bienen

oder Wespen. Dagegen sollen die größeren Arten, z. B. der in Nordafrika vorkom­
mende Buthus australis L. Kinder und Frauen durch ihren Stich bisweilen töten können.

Das dritte den Skorpionen eigentümliche Merkmal sind die sonderbaren Kämme auf
dem Bauche dicht hinter dem letzten Beinpaar (Abb.3), deren Funktion nicht sicher

festgestellt ist. Sie sind von zahlreichen Nerven durchzogen und beim Kriechen ständig
in Bewegung, so daß man in ihnen Tastorgane vermutet hat. Da sie in unmittelbarer Nähe

der Gesch1echtsöffnungen liegen, spielen sie vielleicht auch lbei der Kopulation eine Rolle.

Alle Skorpione besitzen Augen, und zwar 2 Hauptaugen, die zu beiden Seiten eines
Höckers mitten auf dem Kopfbruststück sitzen. Außerdem bemerkt man noch mehrere
kleine Nebenaugen am Rande des Kopfes, bei unseren kleinen Arten der Gattung
Euscorpius auf jeder Seite nur zwei. Tasthaare sind vielfach vorhanden, besonders an
den Endgliedern der großen Scheren; zwischen ihnen stehen hier die sog. Bothriotrichien,
die nicht allein als Hörorgane dienen, da der leiseste Luftzug einen Skorpion sofort
zum Einziehen seiner Scheren veranlaßt, die er bei Bewegung stets tastend vorge­
streckt hält.

Die Skorpione sind eine uralte Tiergruppe. Man hat Reste von ihnen schon il'l1
Palaeozoikum gefunden. Die ältesten stammen aus dem oberen Silur, in Europa von
der Insel Gotland und aus Schottland; sie lebten damals also erheblich nördlicher als
heute, wo sie fast ganz auf die Tropen und Subtropen beschränkt sind. Diese ältesten

Skorpione sind in allen charakteristischen Merkmalen schon echte Vertreter ihrer Familie.
Sie besitzen Scheren, das abgesetzte Postabdomen mit dem Giftstachel und die eigen­
tümlichen Kämme auf der Bauchseite. Dennoch zeigen sie einige Abweichungen von
den heutigen Typen; so haben sie kürzere Beine mit nur je einer Kralle und vor allem
fehlen ihnen die Stigmen, die Ausmündungen der Atmungsorgane, der Fächertracheen.
Man hat daraus schließen wollen, daß die Silurskorpione nicht Land-, sondern Wasser­

tiere gewesen sind.
Die nächstältesten Funde stammen aus dem Karbon, also der Steinkohlenzeit. Aus

dieser sind viele Reste bekannt, die zehn verschiedenen Gattungen angehören und im

allgemeinen schon eine größere Annäherung an die heutigen Formen erkennen lassen. Sie
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haben besonders längere Schreitfüße und die Fußendglieder tragen zwei Klauen. Sie
erweisen sich damit als echte Landtiere.

Aus dem Mesozoikum scheinen keine Reste zu uns gekommen zu sein. Daraus geht
aber nicht hervor, daß während dieser Erdperiode keine Skorpione gelebt hätten. Die
Erhaltung von Resten ist immer von glücklichen Umständen abhängig, die im Meso­
zoikum für die Skorpione in dieser Hinsicht ganz ungünstig gewesen sein müssen. Sie
waren aber sicher vorhanden und vielleicht werden auch einmal Reste gefunden. Auch
aus späterer Zeit ist uns ein kleiner Tityus aus dem Tertiär, und zwar aus dem Bern­
stein des Samlandes bekanntgeworden.

Die silurischen Skorpione sind die ältesten Funde von Spinnentieren überhaupt.
Man hat daraus schließen wollen, daß sie vielleicht den ursprünglichsten Typus dieser
Tierordnung darstellen, doch besteht auch die Möglichkeit, daß sie ein selbständig ent­

wickelter Zweig noch früherer Urformen der Arachnoidea sind und daß die echten

Spinnen nicht aus ihnen hervorgegangen sind, sondern wiederum eine eigene parallele
Entwicklungsreihe aus der Urform bilden. Sehr wahrscheinlich stehen sie einigen Ver­

tretern der bereits in der Steinkohlenperiode ausgestorbenen Gigantostraken nahe. In
diese Verwandtschaft gehört auch der Molukkenkrebs Limulus, der zur Familie der
Pfeilschwänze Xiphosura gehört, die nur noch in wenigen Arten auf unsere Zeit ge­

kommen sind. Diese früher zu den Krebstieren gerechneten Meerbewohner ist man

jetzt geneigt ebenfalls mit den Spinnentieren in nähere Beziehung zu bringen und sie
als Ahnenrelikte der Arachnoiden aufzufassen.

Die Skorpione sind also ein uraltes Tiergeschlecht. Trotzdem kann man si,e aber
nicht als eine aussterbende oder im Rückgang befindliche TIergruppe auffassen. Die
aufgefundenen Reste früherer Erdperioden gestatten kein Urteil darüber, daß die Skor­
pione etwa im Karbon, aus dem wir noch am meisten Funde und zahlreiche Arten und
Gattungen kennen, den Höhepunkt ihrer Entwicklung erreicht hätten und sich seitdem
im Abgleiten befänden. In heutiger Zeit sind immerhin gegen 400 verschiedene Arten
bekannt. Es hat sich also die Organisation der Skorpione als recht lebensfähig erwiesen
und ihr Bauplan hat im großen Ganzen wenigstens im äußeren Bild keine durch­
greifende Änderung erfahren, wenn auch eine gewisse Vervollkommung gegenüber den
Silurskorpionen unverkennbar ist, denn der Giftstachel ist bei den heutigen glatter und
die Giftblase größer geworden.

Es ist nun hocherfreulich, daß von dem altehrwürdigen Geschlecht der Skorpione
jetzt auch zwei Vertreter zur TIerwelt Großdeutschlands gehören. Der Biologe, der um
ihr Wesen weiß und ihre Geschichte kennt, wird, wenn er ihren vorgeschobenen Posten
in den südlichen Alpentälern begegnet, sich stets über ihren Anblick freuen. Aber auch
der nicht naturwissenschaftlich unterrichtete Naturfreund sollte die Scheu, die ihm die
absonderliche Gestalt und der drohende Giftstachel unwillkürlich einflößen, zu über­
winden suchen und die TIere nicht etwa töten, sobald er auf sie stößt, wie das gewöhn­
lich von seiten der einheimischen Bevölkerung geschieht. Er möge bedenken, daß er in
ihnen Tiere vor sidl hat, deren Stammbaum bis weit in die Urgeschichte der Tierwelt

unserer Heimat zurückreicht.
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Das Alpenbreitschötchen.
Braya alpina Stb. u. Hoppe und seine arktischen Vorfahren.

Von Hermann von Handel-Mazzetti, Innsbruck.

D as Alpenbreitschötchen, Braya alpina Stb. u. Hoppe, gehört zu den seltensten
Alpenpflanzen des Gaues Tirol und Vorarlberg; es sind nämlich durch den Verlust

Südtirols und die Angliederung Osttirols an Kärnten in Tirol nur zwei bekannte Stand­
orte übriggeblieben: der Solstein und der Sondergrund im Zillertale.

Das Alpenbreitschötchen ist ein gar unscheinbares Pflänzchen aus der Familie der
Kreuzblütler, nur die größten Exemplare erheben sich bis 15 cm über den Boden. Ziem­
lich zahlreiche Rosetten lanzettlicher Blätter von dunkelgrüner Farbe sprossen aus einer
spindelförmigen Wurzel. Aus einzelnen dieser Rosetten erhebt sich ein Stengel, der
köpfchenförmige Blütentrauben trägt. Die Blütenhülle besteht aus je vier Kelch- und
Blütenblättern. Die grünen oder violetten Kelchblätter überdauern die Fruchtreife. Die
Blütenblätter sind herzförmig; ih~e Farbe geht von weiß in rötlichviolett über. In den
Blüten entwickeln sich die. Stempel vor den Staubfäden. Für die Befruchtung durch
Insekten ist sinnreich gesorgt; diese werden nämlich durch zwei Gruppen abstehender,
spitzer Borsten auf ihrer Suche nach dem Nektar des Blütengrundes auf einen Weg
gewiesen, auf dem sie die pollenbedeckten Staubfäden streifen müssen. Die Schoten
sitzen auf kurzen Stielen, sind viermal so lang als breit und umschließen in ihren
gewölbten Klappen 5-7 Samen. Die dicke Scheidewand erhält sich noch bis in den
Winter, wenn Klappen und Früchte längst vergangen sind.

Die Entdeckung des einen Tiroler Standortes hängt mit dem Aufblühen der flori­
stischen Erforschung des Landes enge iusammen. Angeregt durch die Naturbetrach­
tungen des Dichterfürsten Goethe haben sich in der ersten Hälfte des vergangenen
Jahrhunderts viele Mitglieder des schöngeistigen Tiroler Adels mit der scientia ama­
bilis beschäftigt. Der Bozener Baron Hau s man n verfaßte das erste Florenwerk des
Landes. Seinem Kreise gehörte der nachmalige ~ektionschef Ludwig von Heu f 1e r
an, der später in den Adelsstand erhoben, ·sich Freiherr von Hohenbühl nannte. Heu f ­
1er entdeckte das Breitschötchen im Jahre 1836 in der Legföhrenregion des großen
Sol s t ein e s abseits von jedem Wege und bewies dadurch nicht nur seine für die
damalige Zeit seltene touristische Ausdauer, sondern auch seine scharfe Beobachtungs­
gab~. Unser Kreuzblütler wächst hier auf tonigem Boden mit dem recht seltenen Hah­
nenfuß Ranunculus parnassifolius L. oder zwischen den Rasen der steifen Segge, Carex

firma Hast. An dieser Stelle wurde er von den Botanikern J. u. A. Z j m met e rund

E ver s noch bis in die 80er Jahre des vergangenen Jahrhunderts gefunden, dann

schien das Pflänzchen verschollen. Dem Verfasser gelang es .um die Jahrhundertwende
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und im Jahre 1940 das Breitschötchen an Heuflers Fundstelle, wenn auch in sehr wenig
Exemplaren, wiederzufinden.

Der zweite Tiroler Fundort des Kreuzblütlers ist der So n cl erg run dirn Z i 11 e r­
tal e, wo es ein Herr S t ein I e im Jahre 1884 entdeckte.

Hat man von Innsbruck aus im Anstieg zur Nordkette nur ein wenig an Höhe
gewonnen, so erblickt man jenseits des Grenzkammes die Grabspitze als ein mächtiges
Trapez mit blinkendem Eisfelde; sie erhebt sich zwischen dem Pfitsch- und Pfunderer­
tale. Ihr Westabfall fußt im Großbergtale; hier wird die aufsteigende Steilflanke von
tiefen Sandanhäufungen umgeben, die vom Wmd zusammengetragen wurden; dieser
Lößboden wird von den unscheinbaren Rasen des Alpenbruchkrautes, Herniaria

alpina L., überzogen. Hier fand der Verfasser das Alpenbreitschötchen in selten kräf­
tigen Exemplaren; 5 und mehr Blütenstiele trieben aus einer Wurzel. Der botanische
Gärtner Kam m e r 1a n der und der Museumskustos Fis c h n a 11 ergeben die
Pflanze von der "Wilden-Kreuzspitze" an; es ist zweifelhaft, ob der vorbescbriebenc
Fundplatz gemeint ist, der wohl nur im weiteren Sinne als an der Wilden-Kreuzspitze
gelegen, bezeichnet werden kann. Pfarrer Hut e r, ein sehr gründlicher Kenner der
heimatlichen Flora, fand unseren Kreuzblütler in derselben Gebirgskette auf dem mehr
westlich gelegenen Finsterstem ebenfalls in Begleitung des Bruchkrautes.

Der Originalstandort des Alpenbreitschötchens ist die berühmte Garn s g r u b e a n
der Pas t erz e (Glocknergruppe). Dem Regensburger Botaniker David Heinrich
Ho p p e hatte es die Gamsgrube angetan, denn er besuchte sie vom Jahre 1813 an­
gefangen durch mehrere Jahrzehnte. Dort fand er auf den schimmernden Sandflächen
einen ihm unbekannten Kreuzblütler, den S te r n b erg, als einen Angehörigen der
hochnordischen Gattung Braya erkannte und unter dem Namen Braya alpina (Sternb.
u. Hoppe) beschrieb.

Die Gamsgrube verdankt ihrer Lage im Regenschatten des Großglockners ein
trockenes Höhenklima, wie es nur ganz wenigen Orten der Ost- und Westalpen eigen
ist. Hier häuft der Gletscherwind aus dem brüchigen Gesteine Flugstaub und Sand in
einer Mächtigkeit auf, wie sie sonst in den Alpen nicht beobachtet wird; die Brüder
S eh lag i n t w e i t verglichen sie mit Recht mit zentralasiatischen Verhältnissen. Ihre
Lößablagerungen sind viel ausgedehnter als jene im Großbergtale. Als Entstehungszeit
dieser Ablagerung müssen wir das frühere Quartär (etwa die Mindeleiszeit) annehmen.
Im tiefgründigen Sande gedeihen alpine Polsterpflanzen (Silene acaulis L. Salix ser­

pi/lifolia Scop.) und Rasenpflanzen (Saxifraga oppositifolia L. S. bifiora L. u. S.
Rudolphiana Hornsch) in seltener üppigkeit. Bekanntlich hat das Projekt der letzten
österreichischen Regierung, die Gamsgrube als Kopfstation für eine S<;hwebebahn auf
den Fuscherkaarkopf zu benützen, die heftigste Opposition aller naturschützenden
Kreise ausgelöst. Der Promenadeweg durch die Freiwand ist als der letzte Rest des
Projektes geblieben. Das Alpenbreitschötchen hat nun die feuchtlockeren Böschungen
dieses Weges benützt, um sich dort fast wie ein wucherndes Unkraut zu vermehren ­
jedenfalls ein unbeabsichtigter Erfolg des verfehlten Projektes. Von der Gamsgrube

zieht unser Pflänzchen längs der Moränen der Pasterze bis unter deren Gletscherzunge.
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Die bekannten Standorte: Der Traunnerglets<ner in der Wurten, das Leitertal bei Hei­
ligenblut, die Fiegerhöhe mit dem Valedischnitz und der Rotterkogel bei KaIs sind
bald aufgezählt. Der Chinaforscher Heinrich von Handel-Mazzetti hat den seltenen
Kreuzblütler am Wegrande des auf den Nussingkogel bei Matrei i. O. führenden
Steiges bei 2600 m entdeckt.

Das Alpenbreitschötchen hat sich demnach in den Alpen nur an wenigen Standorten
erhalten; es steht aber auch in seiner Gattung allein. Denn sein nächster Verwandter,
das ha a r i g e B r e i t s c h ö t ehe n, Braya hirta (L.) Fern, in der Literatur meistens
als Braya glabella Rich. bezeichnet, ist in den Gebirgen Norwegens und um den Franz­
Josef-Fjord in Westgrönland, also weit entfernt von den Alpen, verbreitet. Der Mittel­
punkt der Gattung Breitschötchen liegt, wie später dargetan wird in den zentralasiati­
schen Hochgebirgen. Yon dort ist auch das haarige Breitschötchen ausgegangen. Das
Pflänzchen muß aber Grönland schon sehr früh erreicht haben; denn der Zusammenhang
zwischen Skandinavien und Grönland war schon im frühen Quartär, also nach der
Günz- oder Mindeleiszeit abgebrochen. Zu derselben Zeit hat es anläßlich eines Inland­
eisvorstoßes seine Ausstrahlung nach den Alpen gefunden. Abgetrennt von seinem
Stammland hat es sich hier zu der neuen Art, dem Alpenbreitschötchen, entwickelt. Zu
diesem Schlusse berechtigen auch die geringen Unterschiede beider Formen, die wieder­
holt zu Verwechslungen Anlaß gegeben haben. Das haarige Breitschötchen weist eine
größere Länge und dichtere Behaarung der Schoten auf. Das Alpenbreitschötchen hat
somit in den Alpen die beiden späteren großen Eiszeiten, die Riß- und Würmeiszeit,
überdauert. Dies konnte nicht bloß auf den eisfreien Felsklippen (Nunatakern) er­
folgen, sondern es konnten auch klimatisch besonders trockene Gebiete zwischen den
Eiskappen schneefrei geblieben sein und den genügsamen Pflanzen Fluchtplätze gewährt
haben.

Auch das haarige Breitschötchen ist keine ursprüngliche Art; mutmaßlich hat es sich
vorn röt I ich e n B r e i t s eh ö t ehe n Braya purpurasceus (R. Br) Bge. abgezweigt.
Dieses hat von der Farbe der Blütenstiele und Blumenblätter seinen Namen. Die Blüten­
trauben dieser Art sind nicht kopfig, sondern verlängert, die Schoten aber bedeutend
verkürzt und enthalten wenig Samen. Das rötliche Breitschötchen ist eine ganz extreme
Polarpflanze. Denn sein Verbreitungsgebiet ist die Küste des Polarmeeres von der Lena­
mündung bis zur Waigatschstraße, die Inseln Novaja Semlja, und Spitzbergen, das
nördlichste Grönland und der arktische Archipel Nordamerikas; nur am Mackenziefluß
überschreitet es gegen Süden den 70. Breitegrad. In Nordgrönland hat es sogar eine
eigene Tochterart, die Braya Thorhild Wulfii (Ostf.) ausgebildet, die sich durch den
kleineren Wuchs und Blütengröße sowie stärkere Behaarung von der Stammform unter­
scheidet. Unserer Vorstellung widerstrebt die Annahme, daß das rötliche Breitschötchen
die nördlichste Landbrücke Spitzbergen-Grönland zur Wanderung benützt habe, die
unter ewigem Eise begraben lag. Nach Wegeners geistvoller Lehre haben wir uns die
Kontinente als Schollen zu denken, die auf der glühenden Erdmasse schwimmen und in

ständiger Bewegung sind; durch eine sich immer erweiternde Spalte hat sich die Nord­

atlantik gebildet. Es entfällt also für pflanzengeographische Wanderungen die Yor-
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stellung von später untergegangenen Landbrü<ken. Weiters ist zu erwägen, daß der

Nordpol damals in der Gegend des Behringsmeeres stand und daß damals in Grönland

eine reiche Gebirgsflora herrschte. Auch das rötliche Breitschötchen muß aus den beim
haarigen Breitschötchen erwähnten Gründen seine Wanderung im frühen Quartär beendet

und somit die zwei letzten großen Eiszeiten im höchsten Norden überdauert haben.

Hierzu führt No r d hag enden geologischen Nachweis des Bestandes schneefreier

Flächen auch während der stärksten Vereisung. F ern a n d irrt in seiner Annahme,

daß das rötliche Breitschötchen nach Westen über Grönland nicht hinausgehe, denn

es kommt in Alaska und am Ma<kenzieflusse vor; mit dieser Tatsache fällt auw die

Begründung, daß durw die Pollage im Behringsmeere die arktiswen Gebiete Amerikas

derart unter Eis begraben lagen, daß eine Pflanzenwanderung unmögliw war.

Das rötliche Breitschötchen stammt seinerseits von einer der zentralasiatischen Arten,

welche längs der großen sibirischen Flüsse den Weg nach Norden gefunden haben, und

hat sich erst in der Arktis zu einer eigenen Art weitergebildet. Von den heutigen

zentralasiatischen Arten (Braya aenea. B. siliquosa, B. limosella, B. rosea (Bge) und B.

humilis (Robius) interessiert in diesem Zusammenhange nur die letztere Art; sie ist

nämlich die einzige, die eine zentralasiatische und eine zirkumpolare Verbreitung auf­

weist; sie weicht auch vom Grundtypus am weitesten ab. Sie steht der Gattung Arabi­
dopsis (A c k e r k res s e) nahe und wurde auch als Arabidopsis novae Angliae be­

schrieben. Ihre Blätter sind fiederschnittig und regelmäßig *), die Blütenköpfe immer

verlängert und die Schoten viel länger als bei den anderen Arten. Keine andere Blüten­

pflanze kommt ihr wohl an Lebenszähigkeit gleich, denn sie blüht in Mittelgrönland

das ganze Jahr, obwohl dort durch viele Monate das Nordlidlt und der Mondschein

die einzige Licht-, aber keine Warmequelle bieten. Seine Heimat sind die Hoch­

gebirge des Altai und Tienschan; an der Jana- und Lenamündung erreicht es das nörd­

liche Eismeer. Sein arktisches Vorkommen ist sehr zerrissen. Es wird an der West- und
Ostseite von Mittelgrönland, in Neufundland, am Südufer der Baffinsbai, am Macken­

zieflusse und im Gebirgsstocke des Mt. Elias gefunden.

Das Alpenbreitschötchen kann vielleicht noch in ein oder dem anderen Kare, oder

auf unbegangenen, einsamen Graten unserer Zentralalpen gefunden werden. Eine

wesentliche Änderung seines Verbreitungsbildes ist nicht zu erwarten. Achtlos gehen

viele an dem unscheinbaren Pflänzchen vorüber. Wie interessant ist es aber für den

Kenner; welche Rückblicke auf längst entschwundene Erdperioden knüpfen sich an dieses

in die Alpen verirrte Kind des eisigen Nordens.
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Alpentiere in der Heilkunde der Alten.
Von Ludwig Kroeber, Neuhaus-Schliersee.

Gleichzeitig, doch unabhängig voneinartder, befaßten sich in der Mitte des er ten
Jahrhunderts nach der Zeitwende, als Zeitgenossen Neros in Rom, zwei in ihrem

äußeren Werdegang sich durchaus unähnliche Männer, von denen der eine P e dan i u .
D i 0 s kor i des, Arzt, der andere Ca jus Pli n i u s sec und u s (major) hingegen

Staatsmann und Heer- bzw. Flottenführer war, mit der Abfassung naturwissenschaft­

licher Werke, die durch mehr als fünfzehn Jahrhunderte hindurch das Alpha und
Omega der Heilkunde werden sollten. D i 0 s kor i des, ein weitgereister Grieche aus
der kleinasiatischen Stadt Anazarbos, gilt als Verfasser eines fünf Bände umfassenden
Werkes "De materia medica", der ersten genauen Beschreibung der damals aus dem
Pflanzen-, TIer- und Mineralreiche bekannten Arzneistoffe, als erster Lehrer der Drogen­

kunde. Dem bewußten Wirken: des D i 0 s kor i des als Lehrer und Forscher 'steht die
kompilatorische Tätigkeit des Römers Pli n i u s gegenüber, der nach seinen eigenen

Angaben in seiner 37 Bücher umfassenden Naturgeschichte mehr als 2000 Werke von

etwa 100 Autoren zusammentrug. Die Zeugnisse seines Riesenfleißes vermitteln uns
ein genaues Bild von dem Stande der Naturwissenschaften zu seiner Zeit. Als einzig
dastehendes Sammelwerk wurde es der Brunnen, aus dem die Nachfahren ohne Unter­
laß ihr Wissen schöpften. Zu diesen zählte neben anderen Arzt-Botanikern des 16. Jahr­
hunderts auch der Stadtarzt in Frankfurt, A d a m L 0 nie er, dessen im Jahre 1564

erschienenes "Kreuterbuch" mit seinem Anhange von "fürnembsten Gethiern der Erden:
Vögeln/vnd Fischen" mit 7 bis 8 Auflagen und 12 Nachdrucken, von denen der letzte

in das Jahr 1783 fällt, eine ungemein große Popularität erlangt hatte. Diesem Werke,
das gewissermaßen mit seinem letzten Nachdrucke das Endglied einer sich über mehrere
Jahrtausende erstreckenden Kette von gereimten und ungereimten naturwissenschaft­

lichen und medizinischen Vorstellungen darstellt und das sich immer wieder auF
D i 0 s kor i des unCl Pli n i u s als seine Gewährsmänner beruft, ist ein großer Teil

der folgenden Ausführungen über Alpentiere in der Heilkunde der Alten wörtlich

entnommen.

Der Bär.

"Der Beer ist ein grausams thier/hat vngestalte glider/Mestet sich im Winter mit
schlaaffen. Der kopff ist schwach/aber große krafft hat er inn armen vnd lenden/darum
steht er etwa auffrecht zu streiten. Murmelt etwan/vn saugt seine tapen/als ob er sein
narung von jnen neme.

Beeregfleysc:h ist sc:hleimigfvnd däwigfgibt böse narung/darumb gehört es mehr zur

Artznei dann zur speiss. Die gall des Beeren ist heyss vnd truckenfvnd dienet wider

den fallenden siechtagen/vnd den schlag. Sein gall soll aber geschnitten werden vom
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häutlin seiner lebern/vlld also fast auffgehenckt vnnd gedörret/vnd wirt zwey jar be­
halten. Wann du die Beerenaugen aussstichesti vnnd bindest sie auff die linck achsel/so
stellen sie die feber quartan. Beerenschmaltz wirt vilfaltig zur Artznei gebraucht. Dienet
zum haar aussfalle/vnd macht haar wachsen. Beerengall Latwerg dienet zum fallenden
siechtagen".

Nach den Angaben in "Brehms Tierleben" besitzt das Bärenfett auch noch heutigen
Tages einen guten Ruf als ein den Haarwuchs förderndes Mittel, wozu es sehr gesucht
und gut bezahlt wird. Es ist weiß, wird nie hart, in verschlossenen Gefäßen selten
ranzig. Sein im frischen Zustande widerlicher Geschmack verliert sich beim Abdämpfen
mit Zwiebeln.

Der Wolf.
"Der Wolff ist ein fast räubig vnd betrieglich thier. Sein harn wechsst nach dem

zu vnd abnemen des Mons. Welches thier harnet auff des Wolffs warmen harn/das
empfahet nimmer. Der Wolff/so er einn Menschen sihetlbenimpt er jm die stirn/dass
er heyser wirt. Wölff tragen den hunger lang/vnd nach dem verschlucken vnd fressen
sie viI. Der Wolff isst frässig on kewen auff einn tag/daß er drei tag gnug hat.

Wolffshertz gedörret vnnd behalten/wirt wolriechend. Dasselb auch gebranntlge­
stossen/vnd getruncken/hillft dem fallenden siechtagen."

Der Lu c h s.
"Ist ein thier mit flecken am rucken/besprenget wie ein Pardus/aber einem Wolff

gleich. Hat also durchsichtige augen/dass er mit der subtiligkeyt seines gesichts auch
durch dicke ding sihet. Der Luchs hat ein Schlangenzung/aber viI grösser/welche er in

die länge gar weit ausstrecketlvnnd treibt den hals vmb. Hat grosse klaenfMacht nur
ein jungs. Sein harn wirt hart zu ein stein/Lincurius genant.

Des Luchs harn getreyfft auff den leib/vertreibt das jucken daran."

Das Mur me 1t i e r.
"Murmelthier in der Speiss genossen/ist eine gesunde Speiss den Weibern/so Mutter­

weh vnd Grimmen haben. Das Schmaltz ist gut zu der Lähme/wirt vnter die Salben
zu den alten Schäden vnd Geschwüren der Pferde vermischt." Das fette, äußerst wohl­
schmeckende Fleisch gilt nach "Brehms Tierleben" als besonderes Stärkungsmittel
für Wöchnerinnen. Das Fett soll auch das Gebären erleichtern, Leibschneiden heilen,
dem Husten abhelfen und Brustverhärtungen zerteilen. Der frisch abgezogene Balg

findet bei gichtischen Schmerzen Anwendung.

Der F u c h s.

"Die Lunge des Fuchses hat sonderlichen Ruhm in der Arzney bey den Gebrechen

der Lunge/item denen/so einen schweren Athem haben/vnd denen/so sehr keichen. Von
der Fuchslunge wirt ein Electuarium (Latwerge) in den Apotecken bereytet/so man
Looch de pulmone vulpis nennt. Die Fuchsleber dienet bey allen denen Gebrechen/wie

die Fuchslung. Sie ist auch gut denen/die ein hartes vnd geschwollenes Miltz haben.
Fuchszunge gedörretlam Hals gehängetlin ein seiden Ttichlen gebunden/ist gut zu den
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trieffenden Augen/oder so jemandt ein Fell in den Augen hat. Die gedörrte Fuchs­
zunge/in warmen Wein geweimtlzeucht alle Dorn/pfeil vnd Stacheln aus dem Flcysch
heraus/so man dieselbige mit der Spitze vber das verwundete Löchlin bindet/vnd
solmes thut sie so gewaltig/dass aum/so die Spitze der Zunge an ein ganzes Ort ge­
wendet wäre/sich der Stachel oder Dorn/nam der Zungen Spitze/durdl die ganze Haut
herauss ziehet. Das Miltz des Fumses gedörretlin einen warmen Wein geweycht/vnd
vber das harte vnd geschwollene Miltz gebunden/vertheylet vnd vertreibt die Härcig­
keyt und Geschwulst des Miltzes. Fuchsgeylen vertreiben vnd zertheylen die Geschwär
hinter den Ohren/so man dieselbigen oft damit reibet/vnd bestreicht. Fumsblut/wenn
man einen lebendigen Fuchs stimt/desselbigen Bluts also warm ein halb Hellergläslein
voll getruncken/treibt den Stein gewaltig/ist ein Experiment. Fuchsschmalz ist gut bey
den zitternden Gliedern/für den Krampf/vnd für das Gesücht oder Schmertzen der
Glieder/dieselbige warm damit gerieben vnd geschmieret. Fuchsöl wird also gemacht:
Man soll nemmen einen lebendigen Fuchs/zu Stücken hacken/vnd gut Baumoel vnd
frisches Brunnenwasser/jedes gleichvil/dass es darüber/vnd eine gute Hand voll Saltz
darauf streuen/solches also sieden lassen/vnd in dem Sieden Dill vnd Thymus/jedes
ein Pfund/hinzu thun. Wenn das Wasser eingesotten/sodann das Oly durm ein Tuch
seyhen/vnd in einem Glas behalten. Fumsöl also/wie gemelt bereytetldienet den Poda­
grismen vnd den lamen Gliedern/dem Rückenwehelvnd den Nieren/warm damit ge­
schmieret. Fumsfleisch ist warmer und trockener Natur/in der Speiss genossen/dienet
es denn/so einen kalten schleimigen Magen haben/den Cholerismen aber ist es schädlim.
Der Fuchsbalg ist einer warmen oder hitzigen Natur/vnd derowegen den kalten poda­
grischen vnd lamen Gliedern sehr bequem/die Aerme vnd Schenkel damit bekleidet.
Wie gleichfalls auch Hosen aus jrem Leder gemacht." Manche Ärzte ließen den leben­
den Fuchs in heißem 01 kochen, andere ließen ihn vorher töten, worauf er aber nicht
so wirksam sein sollte.

Die Gern s e.
"Das Blut aus den Wunden der Gemsen also warm getruncken/vertreibet den

Schwindel/daher es jre Jäger also zu gebrauchen pflegen. Ein halber Bemer voll
Gemsenvnschlittlmit gleichvii Milch getruncken/hilfft denjenigen wiederum zuremtldie
von Gesmwären vnd anderen Gebremen der Lunge in ein Abnemen des Leibs ge­
rathen. Wilder Gaissen Blut mit Meerpalmen vertreibet das Haar. Die Leber soImer
Thiere gebraten oder gedörrt/gepuluert/vnd davon in Wein getrunken/stillet den Bauch­
fluss oder Durchlauf. Die Galle wirt zu den Gebremen der Augen/derselbigen Ver­
dunckelgung vnd Geschwär gerühmtloder wenn einem gleimsam eine Spinnwebe davor
schwebt/vnd welche bey Nacht nicht sehen. Vnd ist ein köstümer Theriac wider die
Bisse der gifftigen Thiere. Der Koth von den Gemsen mit Wein getrunckenfheylet die
Gelbsumtlmit Essig getruncken/stillet den Bauchf1uss/mit Schmaltz gemismt vnd vber­
gelegt/stillet das Podagra. Der Koth gebrannt/mit Honig vnd Essig gemischt/wehret
dem Haar ausfallen/darauf gestrichen."

Auffallenderweise tut L 0 nie e r u s keine Erwähnung von den sogenannten "Gams­
kugeln" oder "Bezoarsteinen", zu deren Erlangung zur Zeit des Bezoar-Aberglauben
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ein wahrer Vernichtungskrieg gegen die Gemse geführt wurde. Die Bezoarsteine sind
rundliche, verschiedenartig gefärbte und aus mehreren schaligen Lagen bestehende Kon­
kremente, die sich im Magen und im Darme verschiedener Säugetiere von Erbsen- bi
Eigröße vorfinden. Die geschätztesten von ihnen stammen von der Bezoarziege, deren
Verbreitungsgebiet sich über einen ausgedehnten Landstrich West- und Mittelasiens er­
streckt. Der Handel mit ihnen war seit uralten Zeiten ein Vorrecht der Fürsten. Noch
heutigen Tages werden die Bezoare in ganz Indien und Persien hoch bezahlt. Sie
besitzen eine sehr glatte und glänzende Oberfläche, eine schwärzlich-grüne, gräuliche
oder bläuliche Farbe und sehr dünne und zarte Lagen, die fast wie die Schalen der
Zwiebel übereinander liegen. Sie bestehen hauptsächlich aus Lithofellinsäure. Die neu­
zeitlichen Bezoare sind unscheinbarer; sie bestehen aus dicken Lagen, enthalten Phos­
phate und rühren von dem Lama und Vicunna her. Die deutschen Bezoare' oder Gems­
kugeln werden von der heimischen Gemse geliefert. Sie bestehen aus Haaren und
Pflanzenresten. Die Bezoare galten früher als unfehlbare Gegengifte. Als die Pest
durch Europa zog, blühte der Handel mit Bezoaren, die, um der großen Nachfrage
nach ihnen zu genügen, auch schwunghaft verfälscht wurden. Die Mütter kauften sie
für ihre Kinder als Amulett und als Pulver, und manche Frau schenkte ihrem Gatten
eine solche geheimnisvolle Kugel in silbernen oder goldenen Behältern. Sie sollte ihn
bewahren vor der Pest, Gift und "böse Fieber". Daneben aber galten Bezoare als
gesdlätzte Mittel gegen Seitenstechen und Schwindelgefühl, wobei der Gedankengang
ein höchst merkwürdiger war: Ziegen und Gemsen sind bekanntlich schwindelfrei; also
muß auch ihre Magenkugel vor Schwindel bewahren. Wir haben hier ein Beispiel für
die von Par ace I s u s zum System erhobenen uralte Lehre von der "Signatur"
vor uns. Als besonders wirksam galt ein sehr kostspieliges Mittel, das sich aus Bezoar-
steinen, weißen und roten Korallen, Edelsteinpulver, zerstoßenen Perlen und Ambra
zusammensetzte. Die mit Blattgold vergoldete Mischung galt als "Lapsis de Goa" in
Pestzeiten als unfehlbar. Der Admonter Arzt und Schriftstleller D r. A d a m von
Leb e n wal d t ließ um 1~94 unter dem Titel "Damographia oder Gemsenbeschrei­
bung" zu Salzburg ein Werk erscheinen, in dessen zweitem Teil er ausführlich die
Gemsenbezoare als Arzneimittel behandelt. Im Archiv des Klosters Admont liegt auch
ein "Khurzer bericht von wunderlicher Tugend und Würckhung der Gämbsenkugel",
wo es unter anderem heißt: "Die allerkreftigsten sollen diejenigen sein, welche von
den Gämbsen kommen, so zwischen unser Frauentage im Augusti und Septembri gefelt
werden. Solche Gämbskugel ist leichtlich wegen des lieblichen geruch und langleten
gestalt von den hiersenkhugeln, mit welchen die Jäger großen Betrug einführen, zu
unterscheiden." Im Jahre 1692 mußte Abt Adalbert von Admont dem Landeshaupt­
mann auf sein Verlangen eine Gemsenkugel nach Graz einsenden.

Der H i r s c h....

"Hirtzenblut mit öl gesotten/im Clistier genommen/ist für hüfftllenden/vnnd seiten­
weelversehrte därmlvnd langwirigen bauchfluss. Hirtzenblut mit wein getrunken/heylt
gifftige Apostemen vnd verhartet geäder. Hirtzhorn in Essig gesotten/vnd im mund
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gehalten/ist fürs zanwee/kräfftiget vnd heylet das zanfleysch. Hirtzhorn gepuluert/da­
mit die zän geriben/machet sie schön weiß/vnd reinigt sie. Hirtzhorn gebranntlrein ge­
puluertlvnnd eingetruncken/stillet allen blutflusslweiss vnd rote rurlblasenwee. Trücknet
frawen zeitlvnd ist für die geelsucht. Gebrannt Hirtzhorn mit Honig vermischtlvnd
eingebenltreibt die würm auss dem leib. Hirtzharn hilfft dem wee des miltzes/vnd ist
gut für blehen des magens. Hirtzharn in die ohren getreyfftldienet zu jren geschweren.
Der letst vnd hinderst theyl des Hirtzen schwantz ist gifftldas sol mann hinweg thun.
Die lung vom Hirtzen mit der kelen gedörret am rauch/darnach gestossen/mit Honig!
vertreibt den husten. Hirtzen vnschlitt mit Essig/stillet das blut. Aber der Binden
vnschlittldie aus der mutter geschnitten istlwirt zu großen dingen behalten/Kitzen netz
genant. Der rauch vnd geschmack des gebrannten Hirtzhorns hillft dem/so den fallen­
den siechtagen hatlvnd vertreibt alles gifftig gewürm. Hirtzhorns äsch auffge trichen
mit Essig oder Rosenöllstillets das hauptwee. Dise äsch stärckt die wacklenden zän/si
damit geriben oder gewäschen/vnd leichtert jren schmertz=n. Darzu dienet auch des
rohen horns puluer. Vorgemelte äsch vertreibt den hauptfluss/schnupffen/vnd das blut­
speien. Diss puluer getruncken/vertreibt die würm im leib. Getruncken mit wein/ver­
treibts die geelsucht. Hirtzhorn wasser gebranntlso das horn noch junglzum tag zwey
oder drei lot getruncken/stellet den frawen jr zeit. Welcher mit Hinden vnschlit oder

blut bestrichen wirtlder wirt desselbigen tags nit von den chlangen berürt. Sein lipp
ist die grösste vnd höchste hülff wider das gifft. Das chafft oder Ruthe des Hirtzen
eingenommen/oder in wein gelegt/vnd darüber getruncken/stillet die rothe rur/mehret
den natürlichen Samen/vnd reizet zu ehelichen Wercken oder Beyschlaf an." Der gleidle

Gewährsmann schreibt: "Wann der Hirsch eine Schlange vermerke fasset er sein Maul
vol Wasser/schüttet dasselbige in der Schlangen Höhlelzeucht die darnach mit semem

Athem heraus/vnd tritt sie mit seinen Füssen zu todt."
"Ein köstlich Puluer für gehlinge Zuständ von Zorn/Vnmu chrecken/vnd andere

böse Fäll" benennt der fürstlich württembergische Hofmedicus 0 s s wal d G ä bel ­

t h 0 u ern in seinem "Artzneybuch", Tübingen 1599 die folgende Vorschrift: "Nim
geschlagen GoldlEinghirn/HirschcreutziPerlin/Hirschhorn/Hirnschalen von einem HirschI
der zwischen Ostern vnd ]acobi/oder in der Brunst gefangen ist worden/Elendklawen/
Eichenmistel/rot vnd weiß Corallen/Rautenknöpff/Spicanardiblumen/Peonienrosen/vnd
Paradissholtz/eins so vii als des andern/stoss jedes zu reinem Puluerlmischs vnter ein­
ander/vnd thue darzu so vii Beningenwurtzlals des andern alles ist. Daruon gibt man
einem/das erschrickt/erzürnt/oder sich sonst hefftig entsetztleiner Erbis gross in Linden­
blutIoder blaw Veyhelinwasser/sonderlich den Kindern ein."

"Das Beyerisch Gifftpuluer/von Hertzog Ferdinanden von Beyern/für Pestilentzl

vnd andere vergiffte böse Fieber/gar bewehrt" setzte sich nach dem gleichen Gewährs­
mann zusammen aus: Bezoar, Einghirn, HirschllOrn, Siegelerde, armenische Erde, Elfen­

bein, Smaragd, Rubin, Saphir, Hycinth, Chrysolith, Topas, Perlen, rote und weiße
Korallen, Feingold, Citronenkern, Zimt, Ambra und Bisam.

Nicht minder kostbar war die folgende "Species de Hyacintho" genannte Mischung
aus gepulvertem Hyacinth, roten Korallen, Bolus armenus, Terra sigillata Kermes,



Tormentillwurzel, Zitronensamen, Sauerampfersamen, Portulaksamen, Diptamwufzel,
Safran, Myrrhe, Rose, weißes, gelbes, rotes Sandelholz, Saphir, Smaragd, Topas, Pe';len,
Rohseide, Blattgold, Blattsilber mit Knochen vom Hirschherz, gebranntem'Hirschhorn und
Elfenbein. Es war unter den Damen der Renaissance und des Barocks eine Höflichkeits­
form, eine wertvolle Dose aus den Spitzen des Armels zu ziehen und anzubieten:

"Genehrniger, Euer Liebden Confectio de Hycintho"? Und dann naschte man vereint
an den Latwergestückchen, die aus Limonensirup und "Species de Hycintho" bereitet
waren. Das Naschen von Hyacinthkonfekt sollte nicht nur der Gesundheit dienen,
sondern zugleich auch Schlüsse auf die Wohlhabenheit zulassen. (Sophie Rützow, Frau
und Apotheke. Münchener Neueste Nachrichten. 1938.)

Frauen, die ein Kindchen erwarteten, nahmen gestoßene Herzknöchelchen vom
Hirsch ein. Wlinschten sie sich einen Knaben, der behend und schnell sein sollte, dann
ließen sie sich in der Apotheke Talus Lepori, d. i. das Sprungbein des Hasen, das Be­
schleunigung verleihen konnte, geben. Aus Hirschklauen verfertigte man Ringe al
Schutzmittel gegen den Krampf. In Gold und Silber gefaßte Hirschzähne wurden von
Jägern als Amulette getragen. Auch die sogenannten Haarbeine, die Tränendrüsen, die
Eingeweide, das Blut, die Geschlechtsteile, ja selbst die Losung wurden einstmals als
vielversprechende Heilmittel in hohen Ehren gehalten. Gestoßenes oder geraspeltes
Hirschgeweih, das früher vielfach gegen Alterserscheinungen Verwendung gefunden hat,
findet sich noch heutigen Tages in den Materialkammern alter Apotheken. Das früher
als krampfstillendes Mittel gebrauchte flüchtige Hirschhornsalz, das man durch trockene
Destillation des Hirschhornes erhielt, wird heute durch einfaches Mischen von zerriebe­
nem Ammoniumkarbonat mit ätherischem Tieröl dargestellt.

Das in dünne Scheiben geschnittene, zu Pulver zerriebene und mit anderen Arznei­

stoffen pflanzlicher Natur vermischte Geweih junger Altaihirsche spielt noch heute in
China als Aphrodisiacum eine große Rolle. In den chinesischen Apotheken werden bi
zu RM. 400.- für das einzelne Geweih bezahlt. Das geraspelte Hirschhorn gibt beim

Auskochen mit Wasser eine Gallerte, die mit der Knochengallerte übereinstimmt und
die in früherer Zeit, als man sich über den Nahrungswert der Gallerte noch irrigen
Ansichten hingab, auch bei uns als sogenanntes stärkendes Nahrungsmittel für Genesende
vielfach verordnet wurde. In einer einzigen chinesischen Apotheke in Hangchow sollen
monatlich 5-8 der in Gefangenschaft gehaltenen Altaihirsche zu einem Arzneimittel,
das noch einige vegetabilische Zusätze erfährt und als kräftiges Tonikum in Ansehen

steht, verarbeitet werden. Dazu werden die Tiere, die zur Vermeidung von Blutver­
lust durch Aufhängen getötet werden, bis auf die Haare verwendet. Die Fleischteile
und inneren Organe werden gekocht, getrocknet, zerstückelt und schließlich nach völ­
ligem Austrocknen unter Zusatz von Honig und Kräuterpulver zu Pillen geformt.

Die Verwendung von Tieren und tierischen Organen zu Heilzwecken läßt sich bis

in die ältesten Zeitperioden der Menschheit zurückverfolgen. Man erkennt heute mehr
und mehr an, daß die tierischen Arzneimittel des Altertums und des ganzen Mittel­
alters großenteils wirksam gewesen sind. Neuere Forschungen scheinen Licht in die
dunklen Zusammenhänge der sogenannten "Dreckapotheke" gebracht zu haben. Es hat
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sich nämlich eine chemische Verwandtschaft zwischen den Geschlechtshormonen und den
Digitaliskörpern erwiesen, wie sie die von S t rau b nebeneinander gestellten Konstitu­
tionsformeln erkennen lassen. Dadurch fände die die Herzarbeit fördernde Eigenschaft
der Gesmlcmtshormone ihre Erklärung und damit auch die Wirksamkeit des gestoßenen
Hirsmgeweihes, das ja bekanntlich reich an Sexualhormonen ist. In China gelten für
dieses nom folgende Heilanzeigen: Vaginalblutungen, Weißfluß, Krämpfe, Nympho­
manie (krankhaft gesteigerter Geschlechtstrieb), Samenverlust, nächtlimes Bettnässen,
Gicht, Rückensc:hmerzen, Taubheit, smlemtes Sehen, Smwindel und alle Formen von
Smwäche.

Alp e n - und F e u e r s al a man der.

"Der Salamander ist so kalt, daß er wie Eis durch bloße Berührung Feuer aus­
löscht. Der Schleim, der ihm wie Milch aus dem Maule läuft, frißt die Haare am
ganzen menschlimen Körper weg; die befeumtete Stelle verliert die Farbe und wird
zum Male. Unter allen giftigen TIeren sind die Salamander die boshaftesten. Andere
verletzen nur einzelne Menschen und töten nimt mehrere zugleich, der Salamander
hingegen kann ganze Völker vernichten, falls diese sich nicht vorsehen. Wenn er auf
einen Baum kriemt, vergiftet er alle Frümte, und wer davon genießt, stirbt vor Frost;
ja, wenn auf einem Holze, das er nur mit dem Fuße berührt hat, Brot gebacken wird,
so ist aum dieses vergiftet, und fällt er in einen Brunnen, das Wasser nimt minder.
Wäre begründet, was die Magier vorgeben, daß gewisse Teile des Salamanders als
Mittel wider Feuersbrünste dienen können, weil er das einzige TIer ist, welmes das
Feuer auslösmt, so würde Rom längst einen solchen Versuch gemacht haben. Sex­
t i u s sagt, daß der Genuß eines Salamanders, den man in Honig aufbewahrt, erregend
wirke" (P I i n i u s an der Zeitwende). Der Salamander war und ist nom jetzt ver­
schrieen als entsetzlimes, fürmterliches TIer. Nam den römismen Gesetzen wurde der
Mensm, der einem anderen irgendeinen Teil des Salamanders eingab, als ein Gift­
mischer erklärt und des Todes smuldig befunden. Die Goldmamer hofften, das von
ihnen begehrte edle Metall dadurm gewinnen zu können, daß sie das arme TIer auf
ein Sc:hmelzfeuer setzten und nach geraumer Zeit Quecksilber auf den verkohlenden
Giftwurm träufeln ließen, sahen aber diese Vornahme als äußerst gefährlim an. (Brehms

TIerleben.)

"Die Mollen oder Molch dienen in Arzneyen im Aufsätzen, zum Grind und Räude.
Ihr Fleism wird in Honig zu solmem Gebrauch behalten" (Lonicerus). Wie steht es
nun mit der wirklimen oder nur vermeintlichen Giftigkeit des ob seiner eigenartigen
Färbung und plumpen Fortbewegung auffallenden TIeres, das heute noch der Land­
bevölkerung zumeist verhaßt ist, während sein Anblick den Naturfreund stets aufs

neue fesselt? Die Haut des Feuersalamanders enthält zahlreiche Drüsen, die einen
smarfen, milchweißen Saft absondern, den das TIer auf größere Entfernungen auszu­

spritzen vermag. Auf die Smleimhäute übt der Saft, dessen Wirkung ähnlich dem

Gifte der Wutkrankheit sein soll, eine stark reizende, sich durch Brennen und Entzün­

dung äußernde Wirkung hervor. Dies gilt insbesondere auch für die Bindehaut des

55



Auges. Er vermag wohl auch kleinere liere zu töten. Doch vermögen Hunde und
Hühner Salamander ohne Schaden zu fressen. Bei kleineren Vögeln erfolgt der Tod
unter heftigen Krämpfen. E. S. F aus t vermochte aus dem scharf ätzenden Drüsen­
sekret zwei stark giftige Basen, Samandarin und Samandaridin, die bei entsprechender
Verdünnung bei Krämpfen, Herzschwäche und Epilepsie von Erfolg sein sollen, zu

isolieren. In Verbindung mit der Giftwirkung des Drüsensekrets ist man geneigt, die

auffällige Zeichnung des TIeres als eine "Warnfärbung" zu betrachten. Hat ein größere~

lier - und nur solche können ja dem Feuersalamander gefährlich werden - einmal
die Wirkung des Giftes zu spüren bekommen, so wird es beim erneuten Anblick des
TIeres sich hüten, mit dessen Gift erneut in Berührung zu kommen. In den Alpen wird
der Feuersalamander durch eine verwandte Art, den Alp e n s a I a man der ver­
treten, einem jenem höchst ähnlichen, aber weniger plumpen, ungefleckten, gleichmäßig
schwarzen Landmolch, der an Größe hinter der des Feuersalamanders etwas zurück­
steht. Der wegen seiner Trägheit vom TIroler mit dem Schmähnamen "Tattermann"
oder "Tattermandl", was soviel wie toter Mann oder' Vogelsmeume besagen will,
belegte Alpensalamander erscheint nach starken Regengüssen oft in so großer Menge,
daß er wohl schon jedem Bergwanderer vor die Füße gekommen ist.
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Steine.
Von Walther F lai g , Bludenz.

"Steine hant ouch gr6ze kraft von der gllchheit, die die sternen unde
des himels kraft dar inne würket."

Meister Ekkehard.

Steine!? - Was sollen Steine hier, wo es sich allemal nur um Tiere und Pflanzen
handelte? Was sollen die "toten Steine" neben den lebendigen Geschöpfen?

Gemach, gemach, lieber Bergkamerad - zunächst darf ich daran erinnern, daß es
sich hier allemal um Alp e n pflanzen und -tiere handelte! Und dies bedenkend wäre
es ja einfältig, die Steine nicht gelten lassen oder gar ausschalten zu wollen. Ja, ich
könnte - wie jener großmäulige Flachländer - ein wenig schnodderig sagen und
fragen: Bitte, was ist schon dran an den Alpen? Nimm die Berge weg - was bleibt?

Ja, verdammt nochmal, der Kerl hat gar nidlt so unrecht. Oder wo sollen denn
,euere Gemsen herumsteigen :f), wo euere Mauerläufer herumhuschen, wo die Adler
horsten und wo die Steinbreche und Mannsschilde, Edelweiß und Edelraute? Und wo
soll das große, bunte Heer der Flechten und Algen hausen?

Auf den Steinen doch!

Sie sind das A und 0 der Alpenwelt, Voraussetzung und Grundstock, Urgesetz und
Träger der ganzen übrigen Welt der Berge, Nährboden alles Lebendigen, Gestühl der
Wunder und Wolken, sichtbares Antlitz der Erde und Gestirne - ungemein und über­
wältigend in ihrer alpinen Macht und Masse, geheimnisvoll und wunderreich in ihrem

Ursprung.

Und wir Glücklichen, gerade wir Bergsteiger, dürfen sie schauen, erkennen und
"erfassen"! Und gerade diese unsere Lieblinge, die Tiere und Pflanzen der Alpen,
wohnen auf ihnen, auf dem silbergrauen bald goldgelb, bald fleischrot geflammten
Kalk, auf dem weichen lederbraunen Mergel, auf dem körnig-kristallinen, schneeig und
silbergrün blitzenden Granit, dem trotzig-harten; auf dem dickflüssig vulkanischen,
schwarzgrün erstarrten Herzblut der Erde, dem Diorit und anderen Tiefengesteinen
wie auf den dutzendfach wechselreichen buntgefügten Felsen allen. Ach, wenn einer
ein Bergsteiger, ein Alpenfreund ist, so brauche ich sie nidlt alle aufzuzählen oder gar
zu loben. Hier galt es nur, zuerst und vor allem festzustellen, daß man die Worte
Alpenpflanzen und Alpentiere nidlt sagen kann, ohne "Steine" dabei zu denken. Und
mehr noch: auch sie bedürfen des Sdlutzes - nicht nur der Bewunderung. Und idl

:f) Für alle Fälle: Es ist mir bekannt, daß Gemsen nicht von Steinen, sondern von Gras
und Kräutern leben; aber auch diese wachsen auf den Schrofen und Bergen aus Stein!
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kann mir sehr wohl vorstellen, daß es emes Tages heißt: Verein zum Smutze der

Alpensteine, -pflanzen und -tiere.
Die Vorbedingung für jeden Schutz ist Erkenntnis, Bewunderung und Liebe. Und

da wage ich zu behaupten: die Steine sind nimt nur als Heimatboden unserer Alpen­
pflanzen und -tiere für uns sd:J.lemthin unersetzlim wimtig, sondern aum um ihrer
selbst willen, d. h. die teine an sich, im Verband wie auch im einzelnen, als Handstück
oder eröll und erst recht als Kristalle. Sie sind so reim, überreich an Beziehungen
und Verbindungen, Formen und Farben, Geheimnissen und Wundem, daß ein rimtiger,
ein ganz richtiger leidenschaftlimer "Steinemann" sehr bald sich an die Grenzen der
. rkenntnisse und des Lebens hingerückt, nein hingedrängt fühlt.

Eine Alpenpflanze, ihre Blüte - sie sind gewiß Wunderwesen an Schönheit und
Lebensart. Aber ein Kristall - und alle unsere Gesteine tragen letzten Endes das

esetz des Kristalles in sich und der Schnee ist auch ein Gestein! - ein Kristall
dafür gibt es so wenig ein Wort für seine Smönheit als eine Deutung für sein

esetzwerden.
Ich bin kein wissenschaftlich geschulter Mineraloge, Petrograph oder Geologe.

Und ich kann die einstmals mühsam in diesen Fächern geübten Formen und Formeln
mathematischer, physikalismer oder chemismer Art nicht mehr auswendig. Und 0

gewiß die Erkenntnisse nur aus ihnen geschöpft und bewiesen werden konnten, so groß

muß un er Dank und unsere Bewunderung für die Schöpfer und Entdecker selber sein.
Aber wir Laien dürfen im grenzenlosen Vertrauen auf dieses redliche Bemühen nun­
mehr einfach die Erkenntnisse hernehmen, so wie man ein fertiges Kleid aus dem

chrank nimmt und dabei nicht jedesmal an alle zu denken pflegt, die an seiner Her­
stellung beteiligt waren. Ich spreche deshalb auch nicht von Mineralien, sondern ganz

einfach von "Steinen" im weitesten mne.
Allerding - mit den Erkenntnissen wiederum ist es nicht getan. Es braucht Liebe

lauben und selber eine gewisse schöpferische Anschauungskraft. Dann aber wird der

" tein" zu einem 0 immerwährend wachsenden Erlebnis des Bergsteigers und Alpen­
freundes, daß er eines meist leider päten Tages sich frägt: wie konnte ich Berge lieben

und die teine nicht sehen?
Und bald wird es ihm gehen wie mir; er wird sie sammeln. Nicht als Mineraloge

(um so verdienstvoller, wenn er es kann!), sondern als Steinemann und "Lithosoph",
wie wir, einige solcher Steinemänner, uns mit smmunzelndem Behagen gegenseitig
titulieren. Ja - als Lithosoph, als Steine-Denker, als Steincfreund - kurz, Steine­

mann, ganz bewußt denn ganz abgesehen davon, daß es mir ja gar nicht zustünde

hier den Mineralogen in Handwerk zu pfuschen, will ich ja gerade je dem Natur­
und Alpenfreund agen: Du mußt und kannst die Steine lieben ohne dieses knifflige

Wi sen, das zu erwerben - in bescheidenem Maße - die einmal gewonnene Liehe dir

schon einflü tern wird.
Ich meine also, daß man ganz einfach als Naturfreund, als Schönheitssucher, al

einer, der "immer strebend sich bemüht", daß man aus Freude am Schönen ein teine­

mann werden kann ja als Bergsteiger werden muß.
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Wie beginnen?

Das beginnt ja ganz von selber schon beim schlichten Wandern und Schauen in den
Alpen, wie viel mehr nodl beim Klettern, wo Griff und Tritt uns so smnell und
zwingend mit dem Elemente vertraut machen. Oder kann man sich einen Felskletterer
mit Fingerspitzengefühl und smaugewohnten felsgesmulten Augen vorstellen, dem nidlt
die Mannigfaltigkeit der Gesteine, der ihnen eigenen Flemten oder manmerlei Pflanzen
auffiele? Wen lockte es nimt, Proben, smöne Handstücke, seltsame Farben, Formen
und Erscheinungen dieser Gesteine zu besitzen als besmeidenen Anfang und liebe Er­
innerung? Und ist er zuerst Pflanzenfreund oder -kenner, ist er vielleimt Spezialist
für Flemten - wie smnell und schön sind da die Beziehungen zum Stein, der sie
trägt. Viele, ja die meisten Flemten erhalten sich sehr schön auf ihrem Handstück.
So hat man zwei Fliegen mit einem Smlag.

G i p f e I j a g dun d S t ein e man n.

Ich habe zwar schon als Knabe in den Alpen "seltsame" oder "smöne" Steine
gesammelt, wie man das als Bub eben so tut, oft nur für einige Tage oder gar Stunden.
Aber dann begann im ernsthaft "Gipfelsteine" zu sammeln. Von jedem erstiegenen
Gipfel wurde eine bezeimnete Gesteinsprobe mitgenommen, manchmal natürlich aum
vergessen oder ungesdllckter Weise nimt gleim bezeichnet. Da man bei dieser Gipfel­
stein-Sammlerei an das jeweils gegebene Gipfelgestein gebunden ist, so mag dies Unter­

fangen recht eintönig erscheinen, wenn es sich etwa um viele Gipfel der gleichen
Gruppe handelt. Aber gerade durm diesen Trugschluß kommt man jetzt dazu, sim mit
der Natur der einzelnen Spitzen und Gesteine genauer zu befassen, ihre Vielfalt auch
bei gleichem Grundgebirge zu entdecken oder zu sumen. Da bleibt uns ein vom

Blitzsdllag verglastes, d. h. angeschmolzenes Stück in Händen und dort ist das eine
Gipfelstück mit diesen, das andere und dom gleime Gipfelgestein mit jenen Flemten

bewamsen, das heißt von einer Eintönigkeit ist gar keine Rede.
Und ganz zwanglos lernen wir beamten, daß jedes Gestein seine Pflanzengemein­

smaft hat, daß das eine weime oder brümige und nährstoffreime Gefels smnell ver­
wittert und bald die üppigsten Polster oder Rasendecken träge, ja geradezu Voraus­
setzung für die oft weithin berühmten saftigen Matten und Weiden ist, während das
andere Gestein unverwüstlim und steril ersmeint, "steinhart" und lebensarm, öde und
trostlos. Es gewährt nur dort der Pflanze Stand, wo sie sim selber den fremden, von
Wind und Wasser herzugetragenen Nährboden zusammenhamstert. Ganze Landsmaften
gewinnen jetzt sinnvoll an Leben und Ausdruck. Jählings wird es uns klar, daß letzten

Endes ein Pflanzenfreund in den Alpen ebenso wenig ohne "Lithosophie" auskommt
Wle elll Geograph ohne Geologie.

Steine und Smicksale.

So häufen sich die Stücke und Gestalten und mit ihnen die Erinnerungen. Da halte
im ein Stück Silvrettagneis in Händen, das aus der Nordwand des Piz Linard stammt
und an deren erste Durchsteigung erinnert, aber aum an den großen Block, der mir
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dort ausbrach und mich beinahe in die TIefe geschleudert hätte. So wird das Stücklein
Stein in seiner Art so bedeutungsvoll, wie etwa die verbeulten bleiernen Schrappnell­
kugeln, die mir der Stabsarzt im Feldlazarett mit der Pinzette aus dem Fleisch pullte

und "noch warm" überreichte.
Ist aber das Schicksal des Gneisbrockens eigentlich das meinige, so gibt es nun gar

viele merkwürdige Steine und Stücke, die - über ihre seltsame Entstehung hinaus ­
gar wechselvolle Schicksale haben und die der echte Steinemann nur mit einem leisen
ehrfürchtigen Erschauern in Händen hält und bewahrt.

Unter diesen schicksalsträchtigen Gesellen gebührt die Krone hochromantischer
Vergangenheit wohl den großen und kleinen Irrlingen, den Moränengesteinen der
lebenden oder, wie die Forscher sagen, der rezenten Gletscher sowohl wie vor allem der
längst in Dunst und Wolken aufgegangenen eiszeitlichen Großgletscher, wie ich sie in
meinem Werk "Das Gletscherbuch" in Wort und Bild beschrieben habe. Es ist ja heute
jedem Schulkind bekannt, daß z. B. die Gletscher unserer Alpen oder Skandinaviens
im Eiszeitalter ungleich gewaltiger waren und mit ihren Zungen weit nach Süd- oder
Norddeutschland vorstießen. Sie trugen in und auf ihrem Rücken die Moränengesteine
ihres Ursprungslandes und Wandergebietes mit und hinterließen sie an Orten fernab
der Quellgebiete, wo ihre Herkunft nur auf diese Weise mit Hilfe des "Frachtschlitten
Gletscher" gedeutet werden kann. In den hohen Moränenbergen und gewaltigen

chotterfeldern solcher Geschiebemassen findet man nun manchmal - aber keineswegs
sehr häufig - sogenanntes "gekritztes Geschiebe". Das sind Steine, die ins Eis ein­
gebacken über felsigen Untergrund oder Grundmoräne hinweggeschoben und dabei mit
Kritzern gezeichnet wurden. Diese gekritzten Stücke sind die wahren Urzeugen der
gletscherigen Herkunft. Sie sind wahrhaft "gezeichnet" und von großem Schicksal.
Einen solchen Zeugen hob ich aus dem Moränengeschiebe bei Biberach an der Riß,
d. h. also an einer. Stelle, die zu den alleräußersten Spitzen der weitesten Vorstöße des
riesenhaften Rheingletsdlers gehört. Das schöne silbergraue Kalkstück, das nach seiner
Herkunft auf eine der nordalpinen Kalkgruppen am Ufer des eiszeitlichen Rhein­
gletschers weist, ist zu einem hübschen vierkantigen Handstück geschliffen und poliert
und über und! über mit Kritzern bedeckt. Man muß sich seinen Wanderweg durch die
Jahrtausende vorstellen, denn während die nichtgekritzten aber gerundeten Gerölle oft
auch Flußgeschiebe sein können oder doch vom Gletscherbach weiterbefördert, ist der
Eisweg des gekritzten Stückes als reiner Gletschertransport erwiesen.

Einen anderen fand ich in jener durch die Gletscherforschung berühmten, auch land­
schaftlich so einzigartigen "Drumlinlandschaft" nordöstlich von Lindau am Bodensee,

wo die ungeheueren Moränenmassen - wie weitum am nördlichen Seeufer - vom
drüberfahrenden Riesengletscher in dessen Marschrichtung langhin zurechtgeschoben
wurden. Sie gleichen oft mädltigen umgestürzten und mit einer Rasendecke über­

wachsenen Kähnen, die in großer Zahl kieloben und gleichgerichtet da liegen blieben

und nimt selten mehrere hundert Meter lang und .50 bis 60, ja mehr Meter hoch sind.
Sümpfe, Riede und kleine Seen sind in diese lieblimen Hügel eingebettet. Sie beherr-
men die ganze Bodenseelandschaft. Untersucht man sie, so sind sie alle aus alpinem
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Geschiebe aufgebaut, das oft weit über hundert Kilometer hierherwanderte auf dem
Rücken des Gletschers. In einem als Schottergrube aufgebrochenen Drumlin fand ich
nach längerem Suchen ebenfalls ein schönes gekritztes Handstück aus hellgrauem Kalk.
Den Pflanzenfreund überraschen und erfreuen inmitten dieser "Eiszeitrelikte" auch
solche pflanzlicher Art und zeigen ihm in überzeugender Weise, wie auch hier pflanze
und Gestein gemeinsame Schicksale haben.

Aber so reizvoll es gerade in diesem Falle für den Alpenfreund sein mag, den

Spuren und Zeugen seiner Alpenberge einmal au ß e r hai b des Alpenraumes zu
begegnen, er kann diese eiszeitlichen Spuren auch auf seiner Bergwanderung innerhalb
der Alpen allerwärts suchen und finden und dabei einzigartige Erinnerungsstücke
gewinnen. Besonders von den Rückzugstadien der Eiszeitgletscher und von den nach­
eiszeitlichen Vorstößen finden wir am Wege durch die Täler und zu den Schutzhütten
mannigfache Spuren. Ein solches Erinnerungsstück liegt vor mir: ein Mahlstein oder
Rollstein aus einer Gletschermühle in Maloja. Dieser Gletschergarten ist' schmählich
vernachlässigt. Aber diese Vernachlässigung bot mir auch Gelegenheit, abseits der
verwilderten Wege und der verschlammten und versumpften Gletschermühlen eine ganz
versteckte Mühle zu entdecken - es dürften dort noch viele unter dem Waldfilz
liegen - und aus ihrem wassergefüllten Grunde von mehreren Mahlsteinen einen
kleineren zu heben, der zu meinen besonderen Schätzen zählt. Er ist gut handlang, aber

nicht ganz so dick, denn dieses schöne Stück massigen Grüngesteins mit seinem zart­
grünen weißgetüpfelten Schimmer wurde nicht nur beim Drehtanz im Wasserstrahl der
Mühle und Beckenschaie gerundet, sondern wohl später noch von einem größeren
Bruder seitlich angeschliffen, vielleicht aber auch durch Zurückweichen des Gletschers

und Stillegen der Mühle in diesem gewissermaßen halbfertigen Zustand belassen.
Sei dem, wie ihm wolle - es ist ein seltenes eigenartiges Stück mit einem ebenso

offenkundigen als geheimnisvollen Schicksal. Und immer wenn ich ihn betrachte,
zaubert er mir das großartige Bild vor Augen, das der Zusammenfluß der Gletscller

auf Maloja und deren Absturz ins Bergell hier gebildet haben muß.
Ein andermal haben wir sogar einen schönen Gletschertopf ausgegraben und wenn

der Mahlstein auf seinem Grunde auch als "Handstück" viel zu groß war (wir ihn
auch gar nicht mitnehmen wollten), so mag dieses Erlebnis aus der Welt der Steine
doch hier stehen. Es war bei einem Eis- und Gletscherkurs des DAV. Ich führte die
Schüler vom Treffpunkt im Pinzgau durch das lange Obersulzbachtal zur Kürsinger
Hütte. Etwa halbwegs zwischen Posch- und Foisser Alm, also mindestens einige
6000 m von der heutigen Zunge des Obersulzbachkeeses entfernt, fielen mir unmittelbar
am Wegrand schöne Gletschersmliffe auf und in ihnen einige Vertiefungen, die zwar
mit Erde, Steinen und Rasen randgleich ausgefüllt waren, nam ihrer Art und Lage am
Fuß eines Schrofen aber doch dem gesmulten Auge verrieten, daß hier mehrere
Gletsmermühlen versteckt sein konnten. Nach einem kleinen aufklärenden Vortrag
waren meine Zöglinge smon neugierig gemacht und eine Stunde später hatten wir die

allerschönste Gletschermühle ausgegraben, eine prächtige, ebenmäßige Felsenschaie mit
allen Zeimen ihres Entstehens und mit den Rollsteinen drin. Schöner konnte der
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Gletscherkurs gar nicht beginnen, zumal dies seltene Naturschaustück allen den Zehn­
tausenden entgangen war, die hier schon vorbeigewandert sind - zur größten Hütte
des Alpenvereins. Eine zweite Doppelmühle wartet daneben noch auf das Ausgegraben­
werden, zu dem uns leider keine Zeit blieb.

Der Mus t e r k 0 f f erd e s Li t h 0 s 0 p h e n.

Eines Tages aber hatte ich eines der größten Erlebnisse mit Steinen sozusagen vor
der Haustüre. Meiner Wohnung in Bludenz gerade gegenüber, jenseits der Ill, liegt der
Bürserberg, in dessen Gebirgsleib "der größte Murbruch Europas", der Schesatobel als
klaffende Riesenwunde eingerissen ist, ein ganzes Bergtal, eine Schlucht und ein
kilometerlanger, kilometerbreiter Schuttkegel. Es ist hier nicht der Ort, die romantische
Entstehungsgeschichte dieses Murbruches auszubreiten und es mag der Hinweis genügen,
daß es sich um eine der größten Eiszeitmoränen handelt, die innerhalb der Alpen in
noch verhältnismäßig unverändertem Zustand lagern. Sie bildet einen ganzen Berg für
sich, der vor bald 150 Jahren nach großen Niederschlägen ins Gleiten kam und in sich
zusammenbrach, um entlang dem Schesabach und durch dessen Tobel als ungeheurer
Murbruch sich ins Tal zu ergießen.

Diese Eiszeitmoräne birgt gewaltige Geröll- und Geschiebemassen aus der ganzen
West-Silvretta und aus dem Ost- und Mittelrätikon, d. h. es sind zahlreiche Gesteine

kristalliner und sedimentärer Herkunft an ihrem Aufbau beteiligt, ein richtiger Muster­
koffer jener Gebirgsteile. Theoretisch kann die gesamte linke Talseite des Montafons
mit allen Seitentälern und deren Umrahmung die Steine geliefert haben, desgleichen die
ganze Umrandung des Brandnertales.

Ein Augenmensch und Steinemann aber, der nun über diese Gerällmassen wandert,

kommt aus dem Entzücken nicht heraus, zumal bei Regenwetter, wenn die Steine
benetzt sind. Sie leuchten dann in allen nur denkbaren Farben vom Schneeweiß der
Quarze und "Feuersteine" bis zum tiefen Schwarzgrün des Diorit vom Schwarzhorn.
vom silbergrauen "wunderbar blanken" (Ampferer) Sulzfluhkalk oder uthon bis zur
schwarz und braungrün oder "düster roten" Hornblende mit ihren hellen Adern.
Dazwischen finden sich alle möglichen Steine und Gestalten, Formen und Farben:
Glimmerglitzernde Gneise und Granitgneise, schneeweiß leuchtender Alabasterfels,

violette Tonschiefer. Lederbraun liegt neben Wangenrosa, lichtes Silbergrün bei zartem
Lila, dazwischen die Buntsandsteine aller Art, fleischrot oder gelbweiß, die "wie
Blätterteig zarten Lagen" von Gips oder andere ganz weiche talgige Gesteine, die sich

mit dem Messer schnitzeln lassen, mosaikartige Konglomerate buntester Mischung und

vielfältigster Gestaltung.

Ich bin schon viele Stunden dort herumgegangen, habe immer wieder neue Nester

von Sammelproben zusammengetragen, die einen wieder weggeworfen, weil sich immer

noch schönere fanden, oder aber schließlich die ganze Sucherei aufgegeben aus Ver­

zweiflung über die Fülle des Angebotes. Rucksäcke, ja kleine Handkarren voll schlepp­

ten und zogen wir nach Hause und verschickten sie kistenweise an die lithosophismen
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Freunde, bald in großen Punkstücken für den Garten, bald in köstlidlell Faustbrocken
auf den Tisch und Schub.

Weißt Du's noch, lieber Freund, fern, fern - 500 Kilometer! - der Alpen, wie
wir über der Auswahl von fast einem halben hundert solcher Handstücke saßen, in
deiner Stube, wie wir eine Schale Wasser neben uns stellten und Stück für Stück 'ein­
tauchten, um sie in glühenden Farben wie aus dem Feuerbad einer Verjüngung wieder
herauszuheben, mit Rufen des hellsten Entzückens zu begrüßen, über ihre mutmaßliche
Geschichte lebhaft zu streiten und ihr wildbewegtes Gletscherschicksal zu erforschen.
Da war die ganze Alpenwelt in Deiner kleinen Stube und unser gemeinsamer Steine­
freund, der weißhaarige mit den flammenden Augen, glühte von innerem Feuer.

Das G e set z g e w i n n t G e s tal t.

Und doch gibt es noch eine Steigerung für den Lithosophen: die Kristalle!
Ach, vielleicht habe ich mich mit meiner laienhaften Begeisterung schon zu weit

vorgewagt. Ein Mensch, der "Steine" nach ihrer Farbe bewertet! Der den Geröllhaufen
eines Murbruchkegels als einen Märchengarten anschaut!

Aber kann ich dafür, daß Tausende und Abertausende dort drüberstolpern, ohne
das Wunder der Steine unter ihren Füßen zu sehen? Wie aber soll ich erst vom
unbegreiflichen Geheimnis der Kristallwelt sagen?

Gewiß - Kristalle gibts überall ("Steine" schließlich auch). Aber es ist wie bei
den Steinen: Das Alpengebirge bringt die Aufschlüsse als Gegebenheit, während das
Flach- und Kulturland sie als Ausnahme selten genug offenbart. Oder wo ist der
Bergsteiger, dem nicht in den langen Jahren alpiner Wanderschaft einmal plötzlich
irgendwo ein aufblitzender Kristall im Gefels begegnet wäre und sei es nur ein
Glimmerblättchen oder ein ganz kleiner Teppich winziger Bergkristalle, der ihn gerade
an einer schwierigen Stelle mit seinem Gefunkel überraschte und den er zur Erinnerung
zwischen zwei Griffen in die Tasche schob.

Doch dies ist ein Spiel des Zufalls. Zur Offenbarung aber wird diese Begegnung,
wenn wir nun dem Wesen dieser Gebilde nachgehen, wenn wir sie zu finden oder doch
zu sammeln suchen und dabei in dieses Urland der Gesetzwertung eindringen, wenn
wir - vom Schneekristall als vielleicht der "Urform alles Seins" ausgehend - die
Gestaltung an sich im Kristall erleben, die himmlisch-herrlichel1 Zeugen in ihrer ganzen
strahlenden Schönheit aus dem Schoß der Berge heben. Oder wenn wir gar eine
Kristalldruse öffnen dürfen, einen unscheinbaren Steinklumpen, angefüllt mit dem
Wunder des Gestalt gewordenen Gesetzes - dem Kristall. Oder wenn uns eines Tages
die Frage erschüttert, welche geheimnisvolle Urkraft es wohl sein mag, die jedem
Bergkristall gerade diese, jedem Granaten aber stets und unverrückbar genau jene
Gestalt gibt, mit der er aus den Ur-Ursäften aufersteht, rein und jugendschön wie am

ersten Tag.
Es ist nicht nötig und hier auch nicht möglich, dieses Erlebnis des Steinemannes und

Alpenfreundes auszumalen. Auch unsere deutschen Alpen bergen in allen ihren Teilen
Kristalle mannigfacher Art. Manche Gebiete, wie die Hohen Tauern oder Zillertaler
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Alpen, sind ob ihres Reichtums an Kristallen. berühmt. Bergführer, Kristallsammler
oder Strahler, Kinder am Wege, ja selbst die "Gemischte-Warenhandlung" des. Berg­
dorfes dort bietet uns Kristalle zum Kauf an, oft spottbillig, gemessen an der Mühe
sie zu finden oder an der Freude des Besitzers. Eine Schublade oder gar ein kleines
Glasschränklein zu Hause füllt sich mit der Zeit, glitzert und strahlt von Schönheit

und r:rinnerung. Und ist allemal so schön und wertvoll wie ein Herbarium gepreßter
Pflanzen oder gar ein ausgestopftes Murmeltier. Womit weder gegen dies oder gegen
jenes etwas gesagt sei, nur den Steinen ihr Platz gesichert bei den alpinen Tier- und
Pflanzenfreunden, die nun einmal ohne diesen harten Urgrund ihrer Leidenschaft nidlt
bestehen können.t _

Wenn der Steinemann dann manchmal so ein Stück hergreift, wenn er seme Glätte
oder seine Körnung in Händen spürt und glitzern läßt, dann wird er sich der
Erinnerung nicht verschließen und auch der Liebe nicht.

Da steht ein Stück Bergellgranit vor mir und daneben sein Bruder aus der
Adamellogruppe. Beides sind herrliche jugendschöne Granite, silberglimmernd, rauh
und hart, wie nur eben Granit sein muß. Jener erinnert an einen heißen Sommertag
beschwingten Steigens in den herrlichen Felsen des Ago di Sciora, dieser an eine eisige

Winterstunde hoch über den Riesenflächen der Adamellofirne, über die bei blankem
Himmel der bissige Oststurm zischte und mit Messerkälte ins Fleisch schnitt, während
trunkene Augen in der silbrigen Ferne des Südens schweiften.

Auf dem Stück Bergell-Granit sitzen im Quarzband zentimeterlange Bündel von
Glimmerkristallen. Die dünnen Blättchen knistern und knattern beim Drüberstreifen
wie ein Bündel Spielkarten, wenn der Spieler mit dem Daumen drüberraspelt. Ich

mache mir den Spaß und rufe die Kinder, löse vor ihren Augen so ein Blättlein und
lege es auf die Zeitung: man kann wie durch Glas alles lesen. Meine alte Berglaterne

hat audl solche Glimmerscheiben. Wenn ich ein Stückchen der zerknitterten Scheibe
lockere und es neben das Blättlein lege, so erscheint es' genau gleich.

Und alles nur Steine.
Geben wir auch zum Schluß Meister Ekkehard das Wort:

"Ein stein hat ouch minne
unde des minne souchet den grunt."

B e m e r k u n g : Wer sich als Laie ein wenig im wichtigsten Schrifttum umsehen will, der
findet in dem Kosmos-Naturführer "Was ist ,das für ein Stein" von Dr. R. Bö r n e r (Frankh­
sdle Verlagshandlung, Stungart) die nötige Anleitung und Seite II6 einige Literatur-Hinweise,
die für den Anfang vollauf genügen, auch leicht weiterleiten zu den Lehr- und Handbüchern
der Mineralogie und Geologie, Tabellen zur Bestimmung von Mineralien, Kristallen usw.

Was die Alpen selber anlangt, so, sei auf das "Bücherverzeichnis der Alpenvereinsbücherei"
von Dr. A. D r e y er (München 1927) sowie auf dessen Nachtrag von Dr. E. Rot he und Dr.
H. B ü h I e r (München 1939), sowie auf die "Alpine Bibliographie" Dr. Bühlers, die jährlich
ersdleint, hingewiesen.

Zum Kristal1wunder sei noch besonders genannt: ]. Kill i a n "Der Kristall - d'ls Ge-
heimnis des Anorganischen" (Leipzig 1937). W. F.
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Erreichtes und Erstrebtes.
Betrachtungen zum Alpenpflanzenschutz.

Georg Frey, Kempten (Allgäu).

Schönheit der Berge!

Das ist ein Begriff, der nicht ohne weiteres erklärt und in seine Einzelheiten zerlegt
werden kann. Durch viele übersteigerte Ausdrücke und neue Wortbildungen - die

übrigens meist alles andere sind als eine Bereicherung der deutschen Sprache - ist da
vielleicht etwas bescheiden klingende, aber in seiner Klarheit so eindringliche Wörtchen
"schön" in den Hintergrund geraten. So, daß es gerade in der alpinen Literatur vielfach
eine nebensächliche Bedeutung erhalten hat und seinen Rang dem "Großartigen, Gewal­
tigen und Wundervollen" abgeben mußte.

Doch urteilt selsbst, ihr Freunde der Höhen, was die "Schönheit der Berge" euch
bedeutet! Mit einem Wort gesagt - alles! Schönheit der Berge, darin ist das Große

und das Kleine vereint, das Wilde und das Zarte, das Herbe und das Süße. In diesem
einfachen Worte verbirgt sich das Vollkommene, das uns in seiner, ich möchte sagen, fast

unbegreiflichen Größe, allein aus der unberührten Natur anzusprechen vermag. In
diesem Sinne müssen wir Menschen von heute die Natur betrachten. Und wir sind auf

einem guten Wege, wenn wir den ehrlichen Willen haben, uns ihr wieder zu nähern
- zu nähern jedoch mit Ehrfurcht und nicht mit der Einbildung, alles zu können und
sie zu beherrschen und zu besiegen. Auch letzteres Wort gehört, viel gebraucht und viel
verbraucht, zum Schlagwortvorrat vieler alpiner Schreiber. Doch wir sind nie Sieger
über die Bergnatur, auch wenn uns Schweres gelang - wir sind vielleicht Sieger über
uns selbst geworden und haben Glück gehabt. Denn wider die Natur zu kämpfen ­
der Kampf wäre ungleich; sie ist immer stärker.

Ehrfurcht vor der Natur und besonders vor der Bergnatur, daran fehlt es heute vor
allen Dingen. Wer die Ehrfurcht nicht mitbringt, der kann das Glück der Berge nicht
finden. Nur wer Achtung hat vor den ewigen Gesetzen des Werdens und Vergehens, wer
in all den tausend Dingen, die während einer Bergfahrt an ihn herantreten, die große
gestaltende Kraft erkennt, die über allem ist und vor welcher alles Können und alle
Kunst des Menschen klein bleibt, der wird jene Beglückung erfahren, welche das
Erlebnis der Berge zu einem unvergänglichen macht. Es sei hier gewiß nicht einer
romantischen Naturschwärmerei das Wort geredet, denn "die Seele des Tatendrangs und

die Seele, welche die Scl:J.önheit sucht", wohnen in des echten Bergsteigers Brust, sagt
Zsigmondy. Aber es zeigt sich bei nüchterner Abwägung der Werte schon jezt mit aller
Deutlichkeit, daß im gesamten betrachtet, die körper- und geisterfrischende Freude an
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der Bergnatur das Element der Bergsteigerei ist. Damit schließt sich wieder der Ring
- denn Freude kann nur, wenn sie echt ist, durch Schönheit erzeugt werden. Schönheit

der Berge!

Bergblumen.

Keiner geht achtlos an ihnen vorbei. Er könnte es gar nicht. Das Leuchten hat
schon immer des Menschen Herz ergriffen - und Bergblumen leuchten. Warum ihre
Farbe voll solcher Kraft ist, das wurde in diesen Blättern längst wissenschaftlich be­
wiesen und beschrieben. Warum es so ist, das wissen nicht allzuviele Bergsteiger. Daß es
aber so ist, erlebt ein jeder. Und das Besondere, das Eigenartige, das die Blumen der
Berge an sich haben, das fühlt er instinktiv und das mag er nicht mehr missen. Denn
die Blumen gehören zu den Bergen wie die Wolken zum Himmel.

Mag die Größe der Berge uns erschüttern, mögen wir tief beeindruckt sein von der
Wucht himmelhoch aufragender W:-inde und kühner Turme, mag uns das Leuchten der
Firne wie mit einem Zauber ans Herz rühren - es würde den Bergen ihr Schönstes feh­
len ohne die Blumen.

Blumen der Berge, sie begleiten uns von den üppigen Tälern bis hinauf in die
stillen, trümmererfüllten Kare, sie leuchten herab aus den Schrofen und grüßen uns
noch auf den sdlmalen Brücken der Grate, ja sogar auf den Gipfeln. Blumen der Berge,
sie sind freund dem nahen Himmel und den ziehenden Wolken. Ihr Duft, unaufdring­
lich und doch voll Frische und Herbe, mischt sich mit dem Ruch der Steine oder dem
scharfen Wind der Gletscher und wir atmen ihn mit befreiendem Behagen. Es ist
längst bekannt, daß jede Bergfahrt gleichbedeutend ist mit der Durchwanderung der
verschiedensten Vegetationszonen unserer Erde, die sich in den Bergen auf verhältnis­
mäßig kleinstem Raume verdichten und dem schauenden, denkenden und erdverbunde­
nem Wanderer wirklich seltene Freuden bieten. Welch herrliches Gleichnis ist die farben­
frohe Blüte überhaupt, dort in der Felswand, in einer Spalte oder mitten im drohenden
Geröll! Kaum Erde, um zu wurzeln, ausgesetzt dem steten schroffen Wechsel von
glühender Sonne zu eisiger Kälte, bedroht von Wassersturz und Steinschlag - und doch
soviel Schönheit in Form und Farbe, soviel Lebenskraft und Lebensfreude! Was wären
die Berge ohne die Blumen! Gewiß, sie wären noch immer ein riesiges Gebiet ödland
inmitten unseres Erdteiles, aber sie wären nicht das Urland, in dem die Natur das
Letzte zeigt. Und wir könnten wohl von der Wucht und Größe der Berge sprechen,
aber nicht von ihrer Schönheit . . . •

Die Habsucht der Menschen,

mit ihr Rohheit und Unverstand, waren daran und sind noch daran, den Blumen­
garten der Berge und damit ihre Schönheit zu vernichten. Es scheint so zu sein, daß die
meisten Menschen sich der Blumen nur erfreuen können, wenn sie diese besitzen, d. h.
abgerissen haben. Die angebliche Freude dauert aber nur wenige Tage, dann sterben die
Kinder der Höhen einen unwürdigen Tod und ihr Begräbnis ist der Abfallkasten. Es ist
sehr, sehr schwer, dieser Unsitte einigermaßen beizukommen. Die industrielle Verwertung
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verschiedener Alpenpflanzen, vor allen Dingen des Edelweiß, hat, besonders bis zur

Zeit vor dem Weltkrieg, das ihre beigetragen, um die Bestände unglaublich zu mindern.

Und auch heute noch, trotz Gesetz und Verordnung, ist die übung der Eingeborenen
sehr im Schwung, wenigstens ein Edelweiß, eine Aurikel, eine Brunelle auf den Hut
zu stecken. Sie betrachten dies als ein Sonderrecht, das ihnen zusteht. Und auch heute

ist der immer noch ein angestaunter Held, der seiner Angebeteten das größte Edelweiß,

den größten und fettesten Aurikelstoc:k verehrt.

Daß die Sache verboten ist, erhöht nur den Reiz. Es ist ähnlich geworden wie beim
Wildern. Man steigt mitten in der Nacht zu Berg zu dem bestimmten Platz, zu den
Edelweißstöcken, die man längst mit viel Vorsicht und Schläue "ausgemacht" hat und man
kommt schon in aller Herrgottsfrühe zurück als harmloser Wanderer und Naturgenießer.
Und man versteckt die Beute so gut, daß es fast als unmöglich erscheint, auf all die

Schliche und Gebräuche zu kommen. Was da nicht alles zu erleben ist - die dienst­

tuenden Bergwachtmänner können davon ein Liedchen singen! Man steckt die gepflück­

ten, besser geagt, die geräuberten Edelweiß in die leere Feldflasche, um die einst so
stolzen Blüten zu Hause mit viel Mühe in einem etwas außer Form gekommenen
Zustand wieder hervorzuzaubern. Man führt Brotzeitschachteln mit Fehlböden mit,

welche die weißen Sterne aufnehmen. Anfänger und Unvorsichtige schnallen sich flache

Säckchen, welche die Pflanzen enthalten, um den Leib. Wieder andere bevorzugen als

geeignetes Versteck die aufgekrämpelten Hemdärmel, die Wadenstrümpfe, den Raum

zwischen Futter und Joppenstoff, den Platz unter dem Schweißband des Hutes. Es ist

wie eine Leidenschaft, die einen nicht losläßt, eine Leidenschaft, geboren - wie vorhin

gesagt - aus Habsucht, Rohheit und Unverstand.

Dazu kommt noch die Unkenntnis des Gesetzes. Denn die Ströme der Wanderer und

Touristen, die sich zur schneefreien Zeit in die Berge ergießen, setzen sich zu einem sehr

großen Teil aus Menschen zusammen, die von den Bergen, aber auch vom Naturschutz,

insbesondere aber vom Pflanzenschutz, wenig wissen. Die meisten haben sogar keine
Ahnung davon. Das sind die Harmloseren, die sich meistens gerne belehren lassen und

die vielfach sogar der Sache des Pflanzenschutzes ein gutes Verständnis entgegenbringen,
wenn sie in anständiger und geeigneter Art und Weise aufgeklärt werden.

Seit die Alpen erschlossen wurden, ist ihre Flora mehr oder weniger bedroht.
Würde man diese Bedrohung an Hand einer vorsichtig abgefaßten Statistik oder in Form

einer Kurvenzeichnung darstellen, so würde sich diese Linie, begonnen um die Jahr­
hundertwende, zunächst nur wenig merkbar aufwärtsbewegen, um dann in den Jahren

nach dem Weltkriege emporzuschnellen, und zwar in eine Höhe, die als Alarmstufe

angesehen werden kann. Und in dieser Zone hat sich unsere Linie weiterbewegt und sie

wird auf dieser Höhe bleiben. Daß sie einen weiteren Anstieg, der im Verhältnis zu

dem ungemein gesteigerten Besuch der Berge stehen würde, nicht angetreten hat, ist dem
Eingreifen des Staates (Reichsnaturschutzgesetz bzw. Verordnung zum Schutze der wild­

wachsenden Pflanzen) - aber auch der segensreichen Tätigkeit der sich mit dem Alpen­
pflanzenschutz befassenden freiwilligen Organisation zu verdanken.
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Die Ausübung des Schutzes der Alpenpflanzen

im deutschen Alpengebiet liegt seit Beginn der Schutzbewegung überhaupt in den Hän­
den privater Vereinigungen und Organisationen. Auf ihre Mitwirkung konnte und kann
auch in Zukunft der Staat nicht verzichten. Seine Aufgabe war es - und sie ist es
erst recht im nationalsozialistischen Staat - auf gesetzgeberischem Wege die Grund­
lage des Pflanzenschutzes zu schaffen. Und niemand wäre in der Lage zu bestreiten,
daß auch auf diesem Gebiet der nationalsozialistische Staat mit dem Reichsnaturschutz­
gesetz etwas geschaffen hat, das in der ganzen Welt einzigartig dasteht. Ein Gebiet, das
anders wo mehr als wie vernachlässigt wird, erfreut sich bei uns der Beachtung und
Fürsorge von allerhöchster Stelle aus. Die Verordnung zum Schutze der wildwachsenden
Pflanzen hat Ordnung in ein weitverzweigtes und früher vielfach unübersichtliches
Bereich für das ganze Reichsgebiet gebracht. Die Frage, was geschützt werden soll und
muß, ist geklärt. Und in dieser Einfachheit und Klarheit liegt auch die bis in weite
Zukunft reichende Stärke des Gesetzes. In §. I der Verordnung zum Schutze wild­
wachsender Pflanzen ist auch die Handhabe gegeben, die vielen Sonderwünsche, die sich
aus der Reichhaltigkeit eines Gebietes ergeben, das vom Meeresstrand bis zu den eis­
umgürteten Gipfeln der Zentralalpen reicht, zu berüddichtigen und zu erfüllen. Das
Gesetz anerkennt jedoch audl die geleistete und nodl zu leistende Arbeit der sidl mit
dem Pflanzensdlutz befassenden Organisationen und Vereine, es baut auf dieser Arbeit
auf, faßt sie zusammen und befrudltet sie. Und es ist mehr nodl als lediglich die
Erfüllung einer Dankespflicht, wenn festgestellt wird, daß der Alpenpflanzensdlutz aus
der freiwilligen Arbeit und aus einem großen Verantwortungsbewußtsein idealgesinnter
und naturverbundener Kreise geboren wurde. Daß sidl vor vielen Jahrzehnten Männer
damit befaßten, denen die Sdlönheit der Berge, die undenkbar ist ohne den herrlidlen
Sdlmuck der Alpenpflanzen, mehr war als ein Sdllagwort und ein nüchterner Begriff.
Für die Sdlönheit der Berge setzten sie ihre ganze Kraft, ihr ganzes Wollen ein und
wenn der Alpenpflanzensdlutz heute mit dem Naturschutz überhaupt unlösbar ver­
bunden ist, ja, wenn der eine ohne den anderen undenkbar ist, so ist das der beste
Beweis dafür, daß die "Rufer in der Wüste" von damals recht gehabt hatten, tausend­
mal remt.

Was erreicht werden sollte - erreicht werden mußte,

stand emst sdlOn unverrückbar fest und das Ziel ist das gleiche geblieben und wird

immer das gleidle bleiben - die völlige Erhaltung der Alpenpflanzen, und zwar ihrer

gefährdeten Gattungen wie ihrer einigermaßen ursprünglichen Bestände. Es darf mit

gewissen Arten unserer Alpenpflanzen nidlt so gehen wie es mit verschiedenen Arten

der Alpentiere teilweise bereits gegangen ist - wir verzichten gerne darauf, das letzte

Edelweiß im Alpinen MmeuJ?1 zu bestaunen. Und unsere geliebten Berge sollen nidlt

botanisme Armenhäuser sein, sondern unantastbare Stätten der ewigschaffenden Natur,

die gerade in der Sdlönheit der Alpenpflanzen ihre Größe und unbegreifliche Gestal­

tungskraft zeigt. Das ist das unverrückbare Ziele des Alpenpflanzenschutzes!





Der Alpenpflanzenschutz ist ein Teilgebiet des Naturschutzes. Ich möchte behaupten,
er ist die wichtigste Aufgabe des Naturschutzes, er ist aber auch die schwerste. Jahre­
lange, unermüdliche und vielfach auch undankbare Kleinarbeit war notwendig und wird
im verstärkten Ausmaße in der Zukunft notwendig sein, um das Erreichte zu sichern,
auf ihm weiterzubauen und zäh und unverdrossen dem Ziel zuzusteuern. Dazu aber
bedarf es aller guten Kräfte und es kommt auf jedenen einzelnen an. Das ist von
größter Wichtigkeit. Das Gedankengut des Pflanzenschutzes gehört im geeigneten Rah­

men unter allen Umständen in die Erziehungs- und Lehrtätigkeit der Schule eingebaut.
Ich weiß Beispiele, wo dies in unaufdringlicher, ja fast eleganter Form geschehen
ist, wo nicht nur das Blumenpflückverzicht als Selbstverständlichkeit betrachtet wurde,
sondern wo jeder Schüler zum Pflanzenschützer wurde und sich auf diesem Gebiet
aktiv betätigte. Damit kann unerhört viel erreicht werden! Daneben muß sich der
Naturschutz und im besonderen der Alpenpflanzenschutz noch viel, viel mehr der ge­
radezu unerhörten Aufklärungs- und Werbemöglichkeiten von Presse, Bild und Film
bedienen, die auf diesem Gebiete, wirklich zum großen Teil kaum beackert werden. Aus­

gegangen muß dabei werden von der Ehrfurcht vor der Natur, wir müssen immer
wieder darauf zurückkommen. Den Nutzen wird die Allgemeinheit ziehen, nicht nur der
Naturschützer. Denn im Zurückfinden zur Natur, im Bestreben, sie zu verstehen, sie zu

achten, sie in ihren großen und kleinen Formen zu schonen und zu pflegen, erschließt
sich reicher Segen. Dies frühzeitig erkannt zu haben, ist das Verdienst mancher Organi-
sationen, vor allem des '

Vereins zum Schutze der Alpenpflanzen und -Tiere.

Sein Name ist klar und sagt alles. Es ist nicht meine Aufgabe, in diesen Zeilen die
erfolgreiche Arbeit des Vereins, seit verschiedenen Jahrzehnten pioniermäßig und bahn­
brechend geleistet, aufzuzeigen. Die Leser dieser Schrift sind darüber genau so gut im

Bilde wie jeder Naturschützer, der den Dingen objektiv gegenübersteht und der in der
Lage ist, Arbeit und Erfolg gegeneinander abzuwägen. Es darf aber nie vergessen wer­
den, daß der Verein zum Schutze der Alpenpflanzen, es war, der die Parole ausgab zu
einer Zeit, zu welcher es schwer und undankbar war und ohne Unterstützung von außen,
zu einer Zeit, welche kein Verständnis zeigte für den Gedanken des Alpenpflanzen­
schutzes. Es darf nicht vergessen werden, daß die behördlichen Erlasse auf diesem
Gebiete aufgebaut waren auf den Erfahrungen und der Arbeit des Vereins. Der ideelle
Erfolg seiner Arbeit ist nicht meßbar. Er besteht jedoch zweifelsfrei vor allem darin,
eine der wichtigsten Erkenntnisse auf dem Gebiet des Naturschutzes zu einer klaren
und eindeutigen Forderung gewandelt zu baben und dieselbe all den Kreisen vermittelt
zu haben, welche für die neue Sache gewonnen werden konnten. Das war der Grund,
auf dem der Staat verordnerisch, alle anderen interessierten Kräfte praktisch aufbauen
konnten. Was der Verein daneben in der geeigneten Form an wissenschaftlichen Erkennt­

nissen dargeboten hat, ist als echte kulturelle Tat zu bewerten, denn gerade auf dem
Gebiet des Alpenpflanzenschutzes ist das Wissen, das dem einzelnen gegeben wird, der
schönste Weg, der die Liebe zu den farbenfrohen Kindern unserer Berge vertieft und
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erstarken macht. Was der Verein auf dem Teilgebiet der Bekämpfung des Pflanzen­
raubs an praktischen Maßnahmen anwandte, ist allen bekannt, die sich mit dem Alpen­
pflanzenschutz schon frühzeitig beschäftigen. Es war der alleinige Weg, der früher einen
Erfolg verheißen konnte. Aus all diesem hat sich der Alpenpflanzenschutz heraus­
entwid>.elt. Es kann nicht nur allein im Interesse des Vereins liegen, daß diese Ent­

wicklung für die Geschichte des Alpenpflanzenschutzes festgehalten wird.-

Die private überwachungstätigkeit an Ort und Stelle, in den Standortgebieten be­
drohter Alpenpflanzen, ist erst zwei Jahrzehnte alt und sie konnte praktisch erst mit
der Gründung der Deutschen Bergwacht aufgenommen werden. Und auch das muß

festgehalten werden, daß
die Deutsche Bergwacht

vor rund zwanzig Jahren dem Alpenpflanzenschutz - dem Schutz bedrohter Pflanzen
überhaupt - zuliebe geschaffen wurde. Der organisierte Rettungsdienst, vor allem der
Rettungsstreifendienst zur schneefreien Zeit in den Bergen, wurde als zweite Aufgabe
der Deutschen Bergwacht in deren Arbeitsplan eingebaut, weil sich beide Arbeitsgebiete
im gewissen Sinne ideal ergänzen: Pflanzenschutz im Gebirge bedingt von seinen Aus­
übern sinngemäß die Kenntnis der ersten Hilfe und die Rettungseinsatzbereitschaft, weil
sich der alpine Pflanzenschützer vorwiegend in einem gefährlichen Gelände bewegt.
Bekanntlich fordern die "Blumenberge" mehr Opfer als die sogenannten "schweren"
Felsberge. Außerdem - wer sich selbstlos für den Nächsten einsetzt, der hat auch, von
allen Befugnissen ganz abgesehen, ein gewiChtiges moralisches Recht, dem Bergwanderer
ein deutliches Wörtchen ins Ohr zu flüstern, wenn er sich an den Blumen und damit
an der Schönheit der Berge vergreift.

Es sei mir gestattet, an dieser Stelle als Leiter der Bergwachtabteilung Allgäu, des
botanisch vielleicht wertvollsten Gebietes der nördlichen Kalkalpen, von den gewon­
nenen Erfahrungen und den erzielten Erfolgen im Alpenpflanzenschutz zu sprechen.
Denn das Ziel im Alpenpflanzenschutz ist für alle Organisationen das gleiche, nur die
Wege sind verschiedene. Schließlich hat auch die Arbeit der einen Stelle viele Auswir­
kungen auf diejenige anderer Stellen, die Sorge der einen ist auch die der anderen,
am Erfolg jedoch ist alles beteiligt, das sich der Schönheit der Berge und ihrer Erhal­
tung verschrieben hat. Die Aufgabe der Bergwacht ist, mit einem kurzen Satze gesagt,

die Abwehr des Pflanzenraubes.

Sie besteht darin, das Pflücken geschützter und von der Ausrottung bedrohter
Pflanzen zu verhindern. Das ist nicht leicht - und nicht angenehm. Aber es ist zweifel­
los die erfolgversprechendste Form des Schutzes. Sie gliedert sich in die regelmäßige
Streifentätigkeit an Samstagen und Sonntagen, in ein- oder mehrtägige Wochentags­

streifen, sowie in die Errichtung sogenannter "Ständiger Posten". In letzterem Falle
wird in besonders wertvollen und bedrohten ~ebieten ein Zeltposten errichtet, der un­
unterbrochen während der Blütezeit z. B. des Edelweiß tätig ist. Er wird meist von
Woche zu Woche abgelöst, die Gesamtdauer solcher überwachungen beträgt vier bis
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sechs Wochen. Besonders bewährte Bergwachtmänner sind mit den Ausweisen als Hilfs­
polizeibeamte ausgestattet, was sich außerordentlich bewährt hat. Auf Grund lang­
jähriger Erfahrungen wurde die Organisation dieses "Praktischen Pflanzenschutzes"
immer mehr vervollkommnet, sie ist heute das Rückgrat des Pflanzenschutzdienstes vor
allem in den Berggebieten des ehemaligen Altreichs, in der Ostmark und den deutschen
Mittelgebirgen. Es ist nicht als Eigenlob aufzufassen, sondern es ist ortsbedingt, wenn
innerhalb dieses Dienstes die 13ergwachtabteilung Allgäu an erster Stelle steht. Denn
hier ist die geschützte Alpenflora arten- un~ mengenmäßig auf kleinstem Platze am
stärksten vertreten. überw~chungstätigkeit an Ort und Stelle - das hört sich einfach
an und ist es aber nicht. Es ist keine Kleinigkeit, an schönen Tagen mit sehr starkem
Besuch ein vielfältiges und kompliziertes GebIet zu beobachten. So kommt es, daß auf
einem Berg nicht selten ein Dutzend und noch mehr Männer tätig sein müssen. Wer
sich seitab üblicher Pfade und Routen bewegt, muß beobachtet werden. Mehr noch, die
Bergwachtmänner müssen solchen "Verdächtigen" nachsteigen, denn es kann ja sehr
leicht sein, daß dieselben, wenn sie außer Sicht sind, sich den schönsten Strauß Edel­

weiß oder Enzian pflücken, ihn im Rucksack gut verstauen und dann auf einsamen und
ausgeklügelten Durchstiegen das Tal erreichen, wo sie als harmlose Wanderer auftreten
und schließlich spurlos verschwinden.

Genaue Ortskenntnis

ist für die Männer des Pflanzenschutzes erste Voraussetzung, um den Dienst erfolgreich
durchführen zu können. Gleich wichtig ist natürlich die Kenntnis der geschützten Alpen­

pflanzen. Sie wird von den Bergwachtanwärtern in Lehrabenden und auf Instruktions­

fahrten gewonnen. Nach kurzer Zeit muß die Sache sitzen, sie muß in Fleisch und Blut

übergehen. Dazu kommt die übung, sich in oftmals schwierigem Gelände zu bewegen
und schließlich die Vertrautheit mit den Schlichen und Gebräuchen der Pflanzenräuber.

Einer, der erwischt wurde, hat sich übrigens einmal bitter über diesen Ausdruck be­
schwert. Das WOrt Räuber mit dem Vergehen des Pflückens geschützter Pflanzen in
Verbindung zu bringen, sei übertrieben. Es ist aber nicht übertrieben. Denn wer sich
an der Schönheit unserer Berge vergeht, der ist ein Räuber, weil er sich am Allgemein­
gut vergeht. Und Zartheit und Schonung gegenüber solchen "Herren" ist keinesfalls

am Platze!

So kommt es natürlich in so manchem Falle zu scharfen Auseinandersetzungen zwi­

schen Pflanzenhegern und Pflanzenjägern hoch droben auf irgendeinem Grat, mitten in
steiler Graswand oder auf schmalem Platze eines Grasbandes oder Schrofenhanges.
Denn dem gerissenen Pflanzenräuber gegenüber heißt es hinstehen, die ideale Sache ver­
fechten, abwehren und der Rücksichtslosigkeit entschlossene Härte entgegenstellen. Ist
der Pflanzenraub, die Schändung unserer Flora, jedoch bereits vollbracht, werden die

Blumen abgefordert, um zusammen mit den Personalien der Behörde übergeben zu

werden. Das geht selten leicht! Doch es muß gehen. Denn ohne ein kraftvolles Durch­

greifen hat die ganze Sache keinen Wert.
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Besonders schwer haben es die vorstehend angeführten "ständigen Posten". Sie sind
meist allein auf sich selbst gestellt und schon das Dasein ist eine Leistung. Es ist etwas
Grundverschiedenes, ob ich einen Berg in Gesellschaft guter Freunde oder Bekannter bei
schönem Wetter besteige oder ob ich dort oben allein Tag und Nacht hause, gleich
welches Wetter gerade herrscht. Gewiß, manchmal erlebt der Posten herrliche Stunden.
Er sieht, wie am Morgen die Gipfel sich röten im ersten Glanz der Sonne und wie sie
am Abend hinabsinkt über die feingeschwungene Linie blaudämmernder Berge. Er erlebt
den wundersamen Frieden des Gebirges, erlebt Stimmungen, selten zu sehen und voll
unbeschreiblicher Eigenart. Doch er muß auch droben aushalten, wenn die Stürme toben,
wenn der Donner schmetternd hallt von den Winden, wenn der Steinschlag dröhnt und
die Nebel alles in feindliches, eintöniges Grau hüllen. Er muß immer da ein, denn der
andere, der Pflanzenräuber, ist auch immer da. Gerade das schlechte Wetter lockt ihn
an, dem Nebel ist er freund. Ja sogar in der Nacht mit der Laterne ist er da, so
unglaublich es klingt. Und so wird der Pflanzenschutzdienst der Männer der Bergwacht
oftmals Unternehmungen gleich, die denen der Grenzbeamten stark ähneln.

Hand in Hand mit diesem Dienst geht die

Beobachtung der Bestände geschützter Pflanzen.

Es gibt Gebiete - und zwar nicht nur eng umgrenzte - in denen das Verschwinden

auch nur einiger Stöcke Edelweiß nachträglich von den Bergwachtstreifen bemerkt wird.
Zählungen und möglichst genaue Schätzungen der Bestände werden zur Zeit der Hoch­
blüte jedes Jahr vorgenommen. Auf diese Weise ist es möglich, Rückgänge und Zu­
nahmen praktisch ziemlich genau festzustellen und zu registrieren. Auch dies ist wichtig.

Alle Vorkommnisse und Beobachtungen dieser Art sind in dem Berichtsformular
vom Streifenführer niederzulegen und sofort der zuständigen Ortsdienststelle der Berg­
wacht abzuliefern, wo die Auswertung erfolgt. Ohne den "Papierkrieg" geht es natür­
lich auch hier nicht - aber er wird auf das wirklich Notwendigste beschränkt.

Es können' nicht alle Gebiete gleichermaßen stark überwacht werden. überwacht
werden sie jedoch z. B. in den Arbeitsgebieten der Deutschen Bergwacht (Landesführung
Bayern) all e. Geht z. B. aus einem Bericht hervor, daß dieses oder jenes stärker be­
gangen werden muß, so werden sofort die nötigen Folgerungen gezogen. Dadurch wird
eine recht weit verzweigte Einsicht in die hauptsächlichsten Gebiete und eine aus­
gezeichnete übersicht der Pflanzenbestände gewonnen. Dadurch war es ferner möglich
festzustellen, welcher Wert dem praktischen Alpenpflanzenschutz beizumessen ist. Und es
bedeutet eine große Genugtuung, wenn ich sagen kann, daß diesem überwachungsdienst

ein voller Erfolg

beschieden war und auch weiterhin beschieden sein wird. Wenn wir davon reden,
dürfen wir, um Vergleiche zu ziehen, nicht die Bestände der heute geschützten Alpen­

pflanzen zugrunde legen, wie sie um die Jahrhundertwende vorhanden waren. Denn
das kommt nicht wieder. Nehmen wir aber die Bestände her (wir haben darüber ziemlich
genaue Angaben), welche die Jahre 1920 bis 1922 aufzuweisen haben, Jahre, die in
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Hinsicht auf den Alpenpflanzenschutz zu den schlimmsten überhaupt gehören, so haben
wir allen Grund zu stolzer Freude: Wir sind ein gewaltiges Stück vorwärts gekommen!
Es sei nur ein Beispiel angeführt: Der Edelweißbestand der Höfats, einzigartig da­
stehend, war um das Jahr 1921 herum auf schätzungsweise 15% des Bestandes um die
Jahrhundertwende gefallen. Heute ist der Bestand des Jahres 1921 mindestens vervier­
famt! Der Beweis dafür ist die Tatsache, daß das Edelweiß nahe der begangensten
Routen 1921 ausgestorben war, heute ist es an diesen Stellen wieder in zahlreimen
prämtigen Stöcken zu sehen. Ein weiteres Beispiel: Der Aggenstein im Allgäu (bei
Pfronten) hat ebenfalls wieder seinen Edelweißbestand so, wie er vor dem Ausbruch
des Weltkrieges zu verzeichnen war. Wer die Stellen kennt (die streng überwamt wer­
den, gleich ob Werktag oder Feiertag), kann den reimen Edelweiß-Segen bewundern,
der hier wieder anzutreffen ist. Ähnlich steht es mit dem Frauensmuh, der Brunelle und
dem stengellosen Enzian. Vielfam besteht aber noch die irrige Meinung, daß

ein Stück aller geschützten Alpenpflanzen frei sei.
Diesem Irrtum tritt die Deutsche Bergwacht

an Ort und Stelle auf das eindringlimste entgegen. Denn es ist keinesfalls ohne Belang,
wenn jeder ein Edelweiß, einen Enzian oder eine Brunelle pflückt und auf den Hut
steckt. Wenn hundert, dreihundert oder tausend Menschen je ein Stück. pflücken, so ist

das bereits ein unersetzlicher Verlust. Es leidet kein einziges Stück, wenn wir betrachten,

welche Besumerzahlen die einzelnen Gebiete aufweisen und erst nach dem Kriege auf­
weisen werden. Hier muß völlige Klarheit herrschen und diese Klarheit schafft die

Verordnung zum Schutze wildwachsender Pflanzen. Es darf in diesem Punkte kein Ent­

gegenkommen geben - dies würde unabsehbare Folgen nach sich ziehen. Was verboten

ist, ist einmal verboten! Es gibt in diesem Punkt keine "Freiheit der Berge", ein

Schlagwort, das viele noch so gerne benützen. Die Zeit, wo jeder in den Bergen tun

und lassen konnte was ihm beliebt, ist vorbei. Die Berge sind nicht Stätten, wo man
sich austoben kann, sie sind Stätten der edelsten Erholung und Erbauung für den schaf­
fenden deutschen Menschen. Und sie müssen in dem Zustand erhalten bleiben, in
welchem sie dem Menschen die unwandelbare Schönheit der Natur zu zeigen vermögen.
Das tun sie aber nicht mehr, wenn ihr Blumenbestand vermindert oder gar vernichtet
wird. Man sage mir nicht, das gehe nicht so schnell, ja, das sei sogar unmöglich. Das
Gegenteil kann leicht bewiesen werden. Berge, die vor fünfzig Jahren im Schmucke
unübersehbarer Alpenrosenfelder gluteten, sind heute dieser herrlichen Rose bar. Felder,
einst übersät von tausenden und abertausenden von Enzianen, so daß es schien, al~

sei ein Stück. der Himmlesbläue in das weite Grün gebettet, weisen heute kein Stück
dieser Blume mehr auf. Hänge, in welmen früher unzählige Edelweißsterne wuchsen,
tragen heute noch wenige, unscheinbare, verkrüppelte Stöcke. Ob, es gebt sogar viel
schneller, als wie wir glauben; ohne tatkräftigen Schutz macht die Ausrottung bedeu­
tender Blumenbestände nahe viel begangener Wege ungeheure Fortschritte. Darauf muß
immer und immer wieder hingewiesen werden. Und viele Pflanzen, die wir lieben als
den Schmuck der Berge - nehmen wir nur die Alpenrose her - wirken nur 111
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Massenbeständen. Das farbenfrohe Blumenkleid der Berge muß unbeschädigt erhalten
bleiben, zu unserer Freude und zur Freude und Erbauung der Nachunskommenden.
Dieses Ziel ist aller Opfer wert, die wir dafür bringen. Es ist in dieser Verbindung

interessant, auch an dieser Stelle darauf hinzuweisen, welch' große

Opfer die Deutsche Bergwacht für den Pflanzenschutz

gebracht hat und bringt. Es ist dabei wichtig zu wissen, daß die Deutsche Bergwacht
vor mehr als zwanzig Jahren dem Naturschutz, insbesonders dem Pflanzenschutz zuliebe
gegründet wurde, der heute noch (wenn auch vielfach nicht bekannt) ihre Hauptaufgabe
ist. Das von ihr betreute Gebiet erstreckt sich allerdings nicht allein auf den ehemaligen
Alpenanteil des Altreichs, sondern auch auf die deutschen Mittelgebirge. Wir alpen­
ländischen Bergsteiger sehen nämlich nicht nur in unseren reinen Hochgebirgsgipfeln
Berge, sondern auch in den vielfach sehr bedeutenden Höhen der Mittelgebirge. Auch
die Flora dieser, erdgeschichtlich betrachtet, ehrwürdigen Berge ist der alpenländischen
teilweise gleich, im übrigen macht ja die Verordnung zum Schutze wildwachsender
Pflanzen ganz betont keinen Unterschied in der Schutzbedürftigkeit der vollkommen
gesebützten Pflanzen. Wenn ieb anschließend einige Zahlen nenne, so beziehen sich die­
selben auf das ganze bisherige Arbeitsgebiet der Deutschen Bergwacht, wobei zu
beaebten ist, daß drei Abteilungen (Allgäu, Hochland, Chiemgau) im Alpengebiet und

sieben Abteilungen in den Mittelgebirgen tätig sind. Seit rund zwanzig Jahren hat die
Deutsche Bergwacht für den Pflanzenschutz aufgewendet:

22240 Streifen, an denen 55000 Bergwachtmänner beteiligt waren. 30320 Bean­
standungen mußten vorgenommen werden, die Zahl der Anzeigen beträgt 2080. Aus
der verhältnismäßig kleinen Zahl der Anzeigen geht deutlich hervor, daß die Aufgabe

im Verhindern des Pflanzenraubes, und nicht im Anzeigensammeln besteht. An Geld­
mitteln wurden für den Pflanzenschutzdienst etwa RM. 240000.- aufgewendet. Un­
gefähr die Hälfte der ebenbenannten Zahlen ist auf den Pflanzenschutz im ausgespro­
chenen Alpengebiet zu rechnen. Damit dürfte die Bedeutung der Bergwachtarbeit im
altreiebsdeutschen Alpen- und Mittelgebirgsgebiet bewiesen s<:in. Wie die den Natur­
schutz und den Pflanzenschutz betreibenden Organisationen (Verein zum Schutz der
Alpenpflanzen, Bund Naturschutz u. ä.) aus der Gesamtheit der Pflanzenschutzarbeit
niebt wegzudenken sind, so ist heute ein Pflanzenschutz, sei es nun in den Alpen oder
in den deutseben Mittelgebirgen, ohne den Einsatz der Bergwacht an Ort und Stelle
undenkbar. Wenn wir von Opfern sprechen, dann muß auch der Opfer und des

Einsatzes des einzelnen

rühmend gedacht werden. Denn es ist ein gar erheblicher Unterschied, ob ich als natur·
liebender Mensch an freien Tagen meine Wanderung, meine Bergfahrt unternehme oder

ob ich plangemäß meine Freizeit, mein Vergnügen, meine Erholung dafür opfere, und
in Ausübung des Pflanzenschutzes auf schwierigen und gefährlieben Bergen denen nach­
steige, welche die Schönheit der Berge schänden. Schließlich ist es auch kein Vergnügen
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mehr, viele Stunden, ja Tage, einen mehr oder minder großen Platz regelmäßig ab­
zustreifen und in der mehr oder minder eindringlichen Art und Weise anderen die
Pflicht des Pflanzenschutzes zu predigen. Wieviel Mühe, wieviel Schweiß, wieviel Ver­
zicht hängen an dieser Arbeit! Wieviel Ärger, wieviel Sorgen, wieviel Unverständrus
und Undank hatte sie und hat sie im Gefolge! Das, liebe Freunde, kann nicht in Zahlen
ausgedrückt werden, aber es muß immer wieder gesagt werden. Die Abteilung Allgäu
hat einen ihrer besten Männer in Ausübung des Edelweiß-Schutzes an der Höfats durm
tödlimen Absturz verloren. In welm gefährlime Lagen viele Bergwachtmänner beim
Pflanzensmutz smon gekommen sind, welme bedrohlichen Umstände durm Nebel,
Gewitter, Regen und Steinsmlag auf Dienststreifen sehr oft eintreten, das kann hier
nicht besmrieben werden. Die Durchführung eines solm anstrengenden Dienstes, gleim,
ob er in den Alpen oder im Mittelgebirge ausgeführt wird, ist aussdlließlich möglim
auf der Grundlage einer einzigartigen Kameradsmaft. Sie ist das treibende Element
zusammen mit einer unbändigen Liebe zur deutsmen Heimat, zu den Bergen. Es sind

Idealisten der Berge,

die sich hier zusammentaten, um den Egoisten der Berge entgegenzutreten. Natursmutz,
Pflanzensmutz, sind für diesen oder jenen, der sich wenig darum kümmert, leere Be­
griffe. Obwohl er vielleimt der Nutznießer dieser "leeren Begriffe" ist. WlC müssen
uns darüber im klaren sein: Es wird sehr, sehr schwer sein, es wird fast unmöglim
sein, die Masse der Wanderer und Bergsteiger so zu erziehen, daß ihnen Natur- und
Pflanzensmutz sozusagen ins Blut übergehen. Das gibt es nicht und es ist besser, wenn
wir uns darüber keinen Illusionen hingeben. So wird der Pflanzenschutz immer an
ein z ein e n hängen, die sim der Sache mit Eifer und tiefer Liebe annehmen. Der

nationalsozialistisme Staat gab dem deutsmen Volk, von höchstem Verantwortungs­
bewußtsein getragen, das Reimsnatursmutzgesetz. Um es draußen in der weiten Natur
zur Durchführung zu bringen, dafür wird es ihm in den wenigsten Fällen möglich sein,
Sicherheitsorgane einzusetzen. Es mag bei dieser Gelegenheit nom hervorgehoben wer­
den, daß die Zusammenarbeit mit den Simerheitsbehörden in Hinblick auf den Pflan­
zensmutz eine sehr frumtbare ist. So manmer Kamerad der deutschen Polizei opfert

im Frühjahr und Sommer jeden freien Tag, um zusammen mit den Bergwamtkameraden
den Pflanzenschutz an Ort und Stelle durmzuführen. Gendarmerie und Polizei sind

auch immer, wo es nur möglich ist, zur Stelle, um die Achtung vor dem Gesetz zu

erzwingen. Trotzdem - die Durchführung des Pflanzenschutzes wird unmöglim sein

ohne die Mithilfe der Vereine und Organisationen, ganz gleim, in welmer Form sie

arbeiten. Es kommt auf jedes einzelne Mitglied an. Denn Naturschutz, Pflanzensmutz,

sie werden niemals von vielen Freiwilligen gemacht werden können. Träger und Durd1­

führung derart undankbarer Aufgaben werden stets Vereine und Organisationen sein,

deren Anhänger und Mithelfer marakterlich gesiebt, einsatzfreudig und begeisterungs­

fähig sind. Sie müssen zur Stange halten und dürfen nimt erlahmen, seien die Hinder­

nisse nom so groß und unangenehm. Daher wird der
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Pflanzenschutz immer eine Sache Weniger

sein; auf ihrem Schild stehen die Zeichen von Treue, Kameradschaft und zäher ent­
sagungsvoller Arbeit. Es war so und wird auch in Zukunft so bleiben, daß sich für
den Dienst am Pflanzenschutz nur Idealisten zusammenfinden werden. Der Effekt liegt,
wie vorstehend ausgeführt, ja auch nicht in der Quantität, sondern in der Qualität.
Dazu kommt noch, daß am Ende einer vieljährig geleisteten ehrenamtlichen Arbeit
recht oft eine Erscheinung aufsteht, welche mit' dem Begriff des Idealismus eng ver­
bunden zu sein scheint - der Undank. Sprechen wir ruhig einmal davon. Wir dürfen
davon sprechen, weil wir etwas geleistet haben, das z. B. in anderen Ländern nicht
geleistet wurde. Wir dürfen davon sprechen, weil unsere Arbeit auf dem Gebiet des
Pflanzenschutzes anerkannt wurde von allerhöchster Stelle. Und wir müssen davon
sprechen, damit eine Ansicht zuschanden gemacht wird, die langsam aufzukeimen be­
ginnt bei so manchen, die Auchbergsteiger und Auchwanderer sind, aber nicht mehr.
Die Ansicht nämlich, daß Idealismus und Dummheit auf einem Blatt geschrieben stehen.
Mitnichten, meine Herren, s 0 ist es nicht, s 0 steht es nicht um uns und unsere Sache.
Wir arbeiten für euch und wir haben durch die freiwillige übernahme schwerer Pflichten
zumindest das Recht, uns dann bemerkbar zu machen, wenn unsere Arbeit mißver­
standen, falsch ausgelegt, ja sogar angegriffen wird.

Idealisten sind selten. Sie gehören zu einer Gattung, die rar geworden ist auf un­

serem Gebiete. Denn eine stolze und große Zeit fordert von jedem mehr Arbeit,
Hingabe von Freizeit auf vielen anderen Gebieten, Einsatz für größere Ziele. Trotz­

dem - es muß immer aufs Neue gesagt werden - Naturschutz, Pflanzenschutz,
sie müssen gerade zu unserer Zeit mit besonderer Liebe und wo not, mit besonderem
Einsatz gepflegt und verfochten werden. Darum immer wieder Werbung für unsere
Sache! Jede Verringerung 'der Mitgliederzahl der auf dem Gebiet von Natur- und

Pflanzenschutz tätigen Vereine bedeutet eine Gefahr. Die Vereine sind Gradmesser dafür,
wieweit sich die Naturschutzidee verbreitert, denn solche Vereine und Organisationen
können niemals verglichen werden mit anderen. Naturschutzvereine - und Organi­

sationen "bieten keine Vorteile", sie - fordern nur. Idealismus und Geld. Beides ist
notwendig für den Erfolg. Die T:itigkeit der den Pflanzenschutz durchführenden Or­
ganisationen ist von außerordentlicher Wichtigkeit. Sie besteht eigentlich im Vollzug
des Reichsnaturschutzgesetzes. Hier kann auf keinen Mann, auf kein Mitglied verzichtet
werden, denn Naturschutzdienst kann nicht befohlen werden und man wird immer auf
den freiwilligen, idealgesinnten Helfer angewiesen sein. Was in Jahrzehnten von den
Organisationen und Vereinen in mühevoller Arbeit aufgebaut .wurde, soll und muß
erhalten werden. Und es wird erhalten werden, weil es, wie bereits gesagt, die Grund­
lage bildet, auf welcher weiter aufgebaut werden kann. Die oberste Naturschutzbehörde,
welche allein bezüglich der Auflösung, des Weiterbestandes oder der Neugründung von
Organisationen und Vereinen, die sich mit dem Naturschutz befassen, zuständig ist,

wird in ihren Entscheidungen über den Wert der von uns allen geleisteten Arbeit das

rechte Urteil sprechen.
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Erreicht ist viel - erstrebt muß noch mehr werden.

Denn in manchen Gebieten unseres großdeutschen Vaterlandes steht der Pflanzen­
schutz noch auf dem Papier. Leben muß ihm eingehaucht werden und wird ihm ein­
gehaucht werden. Lassen wir nur erst den Krieg vorbeigehen. Am Ende des Weltkrieges
standen für uns Deutsche Verzweiflung, Niedergang und Verfall. Die Wirkung war
auf dem Gebiet des Pflanzenschutzes eine furchtbare. Am Ende dieses Krieges aber
steht der deutsche Sieg. Die Auswirkung wird hier eine starke Vertiefung der Liebe
und Achtung der deutschen Landschaft gegenüber sein, denn nicht nur für die Menschen,
auch für unser heiliges Land wurde gekämpft und gelitten. Die deutsche Landschaft,
unsere Berge, unsere Blumen, sie sind Eigentum des ganzen deutschen Volkes. Die
deutsche Landschaft muß, soweit sie nicht genutzt wird, unantastbar sein, sie muß zu
einem Naturschutzpark größten Ausmaßes werden, ein Brunnen steter körperlicher und
geistiger Erfrischung. Im Rahmen dieses Wollens und Werdens muß der

Schutz der Alpenpflanzen

eine vordringliche und gewichtige Rolle spielen - und er wird sie spielen. Stehen wir
im Verein zum Schutze der Alpenpflanzen, im Bund Naturschutz, in den Reihen der
Bergwacht - wir wissen es und es soll unser Stolz und unsere Anerkennung sein:
Nach dem Siege wird auf unserer Arbeit, wird auf dem, was wir geschaffen, auf viel
breiterer Grundlage weitergebaut werden. Unsere Arbeit war Pionierarbeit, die einst

gewertet werden wird. Darum ist Zusammenhalt, Weiterarbeit trotz schwieriger Kriegs­
verhältnisse eisernes Gebot. Treue lohnt sich immer - wenn auch Idealisten nicht gerne
von Lohn sprechen; Treue lohnt sich in der Befriedigung. Und, ihr Freunde der hehren
Bergwelt, bedeutet es nicht eine außerordentliche Befriedigung zu wissen, daß unserer
Arbeit der Führer im Reichsnaturschutzgesetz den höchsten Lohn gab? Was wir frei­

willig verfechten und erstreben, das ist nun Gesetz. Was wir noch erreichen müssen,

das ist die Anerkennung des

ungeschriebenen Gesetzes der Ehrfurcht vor der Natur

seitens aller Bergwanderer, Bergsteiger und Wanderer. Seine Befolgung zeigt sich in

erster Linie im freiwilligen Pflückverzicht, in das - selbstverständlich - auch die nicht­

geschützten Pflanzen einbezogen werden müssen. Auch die nichtgeschützten Pflanzen

sind zu wertvoll, als daß sie in Sträußen, die Pfingstochsen alle Ehre machen würden,

mitgeschleppt, der schnellen Verwelkung anheimgegeben und schließlidl fortgeworfen

werden. Es muß erreicht werden, daß überall, auch auf den besuchtesten Bergen, die

Blumenwelt unantastbar ist, daß sie wieder an die vielbegangenen Wege herankommt,

um dort von jedem bewundert werden zu können. Wer geschützte Pflanzen bricht, der

muß wissen, daß er sich des gleichen Vergehens schuldig macht, als wenn er die Rosen

in des Nachbars Garten bricht oder dem Bauern Kartoffel vom Felde stiehlt. Wenn

uns die herrlichen Blumen der Berge gestohlen werden, so ist das für die wahren
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Freunde der Berge ja auch em schwerer Verlust, em Verlust sogar, der melst nicht

mehr ersetzt werden kann.

Alle anständigen Bergsteiger und Wanderer müssen Front gegen die Schänder der
Berge machen, gleich, ob diese die Flora verwüsten, die hehre Stille der Natur ent­

weihen und Rastplätze und Wege durch Fortwerfen von Papier und Unrat Schuttablage­
rungsplätzen gleichmachen. übertreibung?! Nein, mein Lieber. Schau' dir einmal einen
"Vielbesuchten" an! Papier, Zeitungen, Fotolaschen, Tüten, Flaschen, Obstreste, Zigaret­
tenschachteln sind in bunter Auswahl zu finden, nicht mehr zu finden sind im weiten

Umkreis die Blumen! Und es gibt immer noch Hüttenwirte und Pächter oder Besitzer
von Berggasthäusern und Wirtshäusern im Tal, die bringen es nicht über sich, in den
üblichen Blumenstrauß auf dem Tisch wenigstens eine geschützte Pflanze zu stecken.
Das ist dem Naturschützer ein i\rgernis, dem Unverständigen aber ein Anreiz, sich
gleidles in größerer Menge zu verschaffen. Hier muß jeder Naturschützer eingreifen,
dann wird's bald anders, Zurückhaltung hat keinen Wert und ist als Schwäche anzu­
sehen. Wir alle müssen Ordnung schaffen in den Bergen, auf daß uns die Unordnung
nidlt das Land unserer Sehnsucht und unserer Freude verekle. Hier müssen wir uns
selbst helfen - und wir können uns selbst helfen, der Beweis dafür ist längst geliefert.

Der Staat gab uns das Gesetz, die

Durchsetzung desselben in den Bergen obliegt uns!

Es ist nicht immer leicht, doch es muß und wird gehen. Was bisher erreicht wurde,
ist wahrlich groß, wenn wir bedenken, wie unüberwindlich sich eimt die Schwierig­
keiten häuften. Das Wissen um den Pflanzenschutz ist in weite Kreise gedrungen, und
es wird nach dem Kriege möglich sein, Presse, Film und Rundfunk in weit größerem
Ausmaß wie bisher in den Dienst der Pflanzenschutzsache zu stellen. Bis es soweit ist,

gibt es erst recht kein Ruhen und kein Rasten. Alle Möglichkeiten müssen voll aus­
genützt werden. Jeder Spaziergang, jede Wanderung, jede Bergfahrt kann und muß

in den Dienst des Naturschutzes, und des Pflanzenschutzes gestellt werden. Alle Be­
obachtUilgen müssen zur Meldung kommen, alles Material muß gesammelt werden. Man
wird uns rufen - und dann müssen wir zur Stelle sein!

Wir haben uns ZU einer idealen Sache bekannt, wir müssen sie weiterführen. Wir
tragen in gewissen Sinne mit die Verantwortung, das bisher Erreichte zu sichern, auf
dem beschrittenen Wege weiterzugehen und das Ideal hochzuhalten - die Schönheit der
Berge zu schützen! In einem berühmten Bergsteigerbuch steht als Motto über einem

meisterhaft geschriebenen Erlebnis das Philosophenwort: Soviel einer Idealist ist, so viel

ist einer wert. Denken wir immer daran! Denken wir immer daran, daß die Aufgabe

der Erschließung der Berge in den Alpen beendet ist. Und seien wir uns darüber klar,

daß die Berge nicht nur eine SdlUle, vieIleicht die hohe Schule der körperlichen Er­

tümtigung, sondern daß sie als das große Urland Europas die Spender wahrer Freude

für Millionen von Menschen sind und dies bestimmt in einem unerhörten Ausmaß noch

werden. Laßt sie uns daher so erhalten, wie sie sind, tut nichts dazu, nehmt aber auch
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nichts weg. Aus der Vielzahl der Wunder, welche die Berge bieten, sind die Bergblumen

das größte und erstaunlichste. Wer sich mit ihnen beschäftigt, wer sich an ihnen freut,

dem wird der Tag hell und sei auch der Himmel verhangen. Wer die Blumen der Berge

liebt und für ihre Schönheit, ihre Erhaltung sich einsetzt, der muß ein guter Mensch

sein. Und er muß wissen, was er tllt und warum er es tut, er tut es für die anderen,

die noch kommen werden. Er weiß, daß die farbenfrohen Kinder der Höhen auch ihnen

das sein werden, was sie ihm geworden sind: Zeugnis der göttlichen Gestaltungskraft

Auf nah m e n.

Abb. I: Eine Mannschaft der Bergwachtabteilung bringt, in schwere Lasten verpackt, Zelt und
Gerät des "ständigen Postens" zum Zeltplatz auf der Höfats.

Abb.2: Während der Blütezeit des Edelweiß haust in einem kleinen Wohnzelt ein Bergwacht­
mann der Abteilung Allgäu auf der Höfats. Seine Aufgabe ist die ununterbrochene
Beobachtung der Edelweißbestände und die Verjagung von Edelweißräubern - eine
unangenehme und schwere Aufgabe. Hintergrund Mittelgipfel und Ostgipfel der Höfats.

Abb. 3: Das Zelt des Pflanzenschutzpostens der Bergwachtabteilung Allgäu auf der Höfats. Hin­
tergrund links Krottenkopf, Ofnerspitze und Krottenspitzen, rechts Mädelegabelgruppe.

Abb.4: Bergwachtmänner während einer Ruhepause vor dem Zelt des ständigen Postens auf
der Höfats.

Abb. 5: Marterl am Einstieg zur Höfats für den im Pflanzensdmtzdienst tödlich abgestürzten
BW-Kameraden Ing. Ed. Kiefer (Abteilung Allgäu).
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Erfahrungen im Vogelschutz.
Von Dr. H. W. Fr i c k hin ger, Planegg vor München.

~-x Jir Bewohner des Flamlandes sehen im allgemeinen von den Vögeln des Hoch­
VVgebirges nur wenig, nur in den Zeiten der Winterfütterwlg erhalten wir Besudl

auch von gefiederten Geschöpfen, die sonst nur in den höheren Regionen leben: Alljähr­
lich im Winter kommen an meine Futterstelle ganze Smwärme der bWltgefiedertel1
Bergfinken. Es ist immer eine sehr unruhige Gesellsmaft, die sich gegenseitig überfliegt,
sim zwismen einander drängt und die große Eile bekundet, das gebotene Futter auf­
zunehmen und möglidlSt smnell aus der immer verdächtigen menschlichen Nähe zu

verschwinden.
Die Bergfinken gehören hier bei uns zu den sicheren Wintergästen. In besonders

kalten Wintern erhalten wir aber gelegentlich auch einen selteneren Vogelbesum. Im
vergangenen Winter 1939/40 haben wir in Planegg an Wlseren Winterfutterplätzen
mehrfach, aber immer nur ganz kurz, den Besuch von Sdmeearnmern gehabt, die sich

ganz smeu benahmen und noch viel flüchtiger und ruheloser schienen als die Bergfinken,
die des Mensmen Nähe immerhin von gelegentlimen Besuchen kennen (wenn aum wohl
gewiß nicht smätzen!), während ja die Schneeammern sim nur sehr selten bis in unsere
Dörfer hineinwagen und nur aus bitterster Not. Die Smneeammern haben ja aum eine
viel größere Reise hinter sich, wenn sie an unseren Futterplätzen erscheinen, sie sind

ja Bewohner der Gebirge und der Tundra des hohen Nordens und verirren sim nur des
Winters, um ihr kärglimes Dasein zu fristen, so weit nach dem Süden, hinunter in viel­
bewohntes Gebiet.

So sind die Berührungspunkte zwischen dem Vogelschützer und der Homgebirgs­
vogelfauna nur gering, die Möglichkeit, der homalpinen Vogelwelt durm Darbietung
von Nistplätzen und Nistgelegenheiten die Möglimkeit für das Brutgesmäft zu ver­
smaffen, welme ihnen die Kulturarbeiten des Mensmen genommen haben, sind aum
nicht so vielseitig wie im hochkultivierten und bis zu den letzten Möglimkeiten aus­
genützten Flamland. Die Mehrzahl der Homgebirgsvögel konnte von seiten des Vogel­
smutzes nur durm ein e Maßnahme der Bestand gesichert werden, durch unbedingten
Smutz, und das ist durch die Natursmutzverordnung vorn 18. März 1936 ja in sehr
umfangreimer Weise geschehen: alle einheimischen, nicht jagdbaren, wildlebenden Vogel­
arten, mit Ausnahme weniger Arten (Nebelkrähe, Rabenkrähe, Saatkrähe, Eichelhäher,
Elster, Feldsperling und Haussperling) sind heute gesmützt "); hierunter fallen also
aum alle hochalpinen Vögel, wie der Alpenmauerläufer, der Steinrötel, die Alpen-Ring­

drossel, die Wasseramsel, die Braunelle und der Alpenflüevogel, der Bergleinfink, der

*) Klo s e - Voll b ach, Die Naturschutzverordnung, 1938. J. Neumann, Neudamm.
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Tannenhäher u. v. a. m. Auch die charakteristischen hochalpinen Vertreter der Raub­

vogelwelt, ihnen voran der Steinadler, aber auch der Kolkrabe, gehören zu den ge­

schützten Vögeln, wenn letztere auch zu den jagdbaren Vögeln zu rechnen sind, bei
denen aber keine Jagdzeit besteht.

Alle diese Alpenvögel finden in der ursprünglichen Landschaft ihres Brutgebiete

noch genügend Nistgelegenheiten, so daß wir, wie schon gesagt, der Sorge enthoben
sind, ihnen gleich ihren weniger glücklichen Brüdern und Schwestern des Flachlandes

Brutgelegenheiten schaffen zu müssen. Auch die Höhlenbrüter unter ihnen - ich denke

hier vor allem an die Meisen und die Spechte - finden im Hochgebirgswald oder im

Felssgelände immer noch sehr reichlich natürliche Höhlen, so daß es ihnen nicht schwer
Eallen dürfte, an einem passenden Platz zur Brut zu schreiten.

Ich spreche hier von den unbesiedelten Hochgebirgslagen. In der Nähe von Dörfern
und Siedlungen ist auch in Gebirgstälern, soll dort die Vogelwelt herangezogen werden,
das A n b r i n gen von Ni s t gel e gen h e i t e n wichtig und zu empfehlen _und

daher ist es wohl auch an dieser Stelle angebracht, einige Hinweise zu geben auf die
Möglichkeit, die uns Vogelschützern hier zur Verfügung stehen.

Vor einigen Jahren war eine heftige Streitfrage darüber entbrannt, ob es zweck­

mäßig sei, die Berlepsch'schen Nisthöhlen, die den natürlichen Nisthöhlen in hohlen
Bäumen nachgebildet sind, oder Bretternistkästen zur Verwendung zu bringen. Man

hat lange Zeit den natürlichen Höhlen den Vorzug geben zu müssen geglaubt, aber

genaue Beobachtungen haben doch gezeigt, daß außer der schönen, weil natürlichen

Wirkung, welche die Berlepsch'schen Nisthöhle an einem Baum machen kann, auch die

Bretternistkästen dieselbe gute Besiedlung zeigten. So steht man heute auf dem Stand­

punkt, daß Nisthöhlen wie Nistkästen in gleicher Weise ihre Wirkung tun und die

Frage weniger darum geht, ob wir Nisthöhlen oder Nistkästen aufhängen, sondern vor

allem darum, daß wir überhaupt den Yogeln Brutgelegenheiten darbieten.

Wie sollen wir nun die Nisthöhlen oder Nistkästen aufhängen? Auch die Vogel

haben es gern, wenn ihnen die Sonne ins Heim scheint. Infolgedessen werden die
Nistkästen am besten besiedelt, deren Fluglöcher nach Osten oder Südosten gerichtet

sind. Vogel sind ja bekalmtlich Frühaufsteher und zeichnen siCh dadurch sehr vorteil­
haft vor manchen Menschen aus! Sie haben es deshalb gerne, wenn die ersten Strahlen

der Sonne sie erreichen und aufwecken. Noch aus einem andern Grunde werden die
Nisthöhlen, die nach Westen gerichtet sind, nicht so gerne angenommen, wie die nach

Süden und Südosten sich öffnenden: Die Vögel haben gerne ein trockenes Heim. Die
Westwinde bringen bei uns aber meist Regen und peitschen die Regenböen damit auch

gerne in die Nistkästen hinein. In die nach Westen gelegenen Fluglöcher dringt dann
Regenwasser ein, durchnäßt das Nistmaterial und verschmutzt das ganze Vogelheim.

Der günstigste Zeitpunkt für das Aufhängen der Nistgelegenheit ist der frühe

Herbst, so lange die Bäume noch beblättert sind; dann kann man die Stellen zum Auf­

hängen auswählen, die von den Blättern nicht zu sehr beschattet sind und in die di

Sonnenstrahlen deshalb auch jetzt eindringen können. Aber das heißt natürlich beileibe

nicht, daß man zu anderen Zeiten keinen Nistkasten mehr aufhängen kann, wenn man
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es versäumt hat, im Frühherbst diese Maßnahme des VogelsdlUtzes durd1Zuführen. Zeit
ist für das Anbringen von Nistkästen noch den ganzen Winter über, bis ins erste Früh·
jahr hinein. Nur möchte ich aus einem zweiten Grunde noch das herbstliche Anbringen
empfehlen, weil dann die Vogel im Winter die Möglichkeit haben, darin unterzu­
schlüpfen und in den kalten Nächten eine Heimstatt in ihnen zu finden.

Eine Bedingung müssen die Nistgelegenheiten erfüllen, ob es sich nun um Bretter­
nistkästen oder um Nisthöhlen handelt: sie müssen ohne allzugroße Schwierigkeiten
geöffnet werden können. Alljährlich sammelt sich doch in den besiedelten Nistkästen
allerlei Unrat an, abgestorbene Vögel liegen darin, Ungeziefer hat sich angesiedelt, ja
selbst Mäuse, Hornissen und andere Eindringlinge, für die wir die Nisthöhlen bestimmt
nicht aufgehängt haben, haben sie mit Beschlag belegt. Aus diesem Grunde muß im
Herbst nach dem Abschluß der Brutperiode eine gründliche Reinigung der Kästen
erfolgen. Im Handel gibt es jetzt wohl überhaupt nur noch zu öffnende Kästen, aber
audl die Bastler, die gerade bei der Herstellung von Bretternistkästen sehr auf ihre
Rechnung kommen, sollten sich nur Kästen bauen, die man leimt öffnen kann. Die
Nistkästen, die wir uns selbst bauen, müssen sehr sorgfältig gebaut sein, weil sie doch
auch in jeder Witterung aushalten und den Bruten ein warmes Heim sichern müssen.

ie mit ölfarbe oder Karbolineum anzustreimen, ist deshalb sehr zu empfehlen. Haupt­
bedingung ist sicherer Smutz gegen eindringendes Regenwasser. Dazu neigt man am
am besten das Dach etwas nam vorne und übernagelt es mit Dampappe, die auf den

eiten 3 cm schräg etwas nam vorne übersteht.

Als Innenrnasse für einen Meisenkasten schreibt Dr. Kar I Man s f eId *), der
Leiter der Vogelschutzwane Seebam, 12: 12 cm auf 20 cm Höhe vor, als Durmmesser
des Fluglodles kommen 32 mm in Frage, der Abstand des Fluglomes vom Dam ist etwa
3 cm. Neben Meisen beziehen diesen Kasten Kleiber, Baumläufer, Trauerfliegensdmäpper,
Gartenrotsmwanz, der Wendehals und der kleine Buntspemt, natürlim auch der Sper­

ling. Sperlingsimer ist der Kasten, wenn wir das Fluglom nur 27 mm weit mamen,
aber damit verbauen wir - in des Wortes wahrstem Sinne - auch vielen anderen
Vögeln die Besiedlung; denn nur die kleinen Meisenarten kommen durch dieses enge

dUupflom hinein, smon die KoWmeise wird's wohl nimmer schaffen können: deshalb
glaube ich, ist es für den Vogelsmutz vernünftiger, die Besiedlung des einen oder an­
deren Nistkastens durch Spatzen mit in Kauf zu nehmen, als nur spatzensichere Nist­
kästen aufzuhängen und damit auf die Heranziehung einer ganzen Reihe nützlidler
und lieber Vögel in unseren Gärten zu verzichten. Man kann ja die Nistkästen von
Zeit zu Zeit kontrollieren und das Spatzengesindel dann evakuieren, wenn es sich zum

chaden hochwertigerer Vogelarten in allzu dreister Weise in unseren Nistkästen breit­
gemacht hat. Ich persönlich bin gar kein. solch wütender Sperlingsgegner. Wenn in

einem meiner Nistkästen ein Spatz sich eingenistet hat, dann drücke im ein Auge zu.
Wenn eine Meise oder ein Star in einen Kasten hinein will, in dem sich smon ein

perling angesiedelt hat, dann gibt es eben einen Kampf, der zumeist zugunsten der

Meise oder des taren abläuft, wenn der Spatz auch nom so sdlilpt, was nur Zeug hält!

::.) Flugschriften der Vogelschutzwarte Seebach (Kreis Langensalza).



Zur Befestigung am Baum wird eine 2 cm dicke Leiste 5: 40 cm aus Hartholz
hinten am Nistkasten befestigt, am besten an 2 Stellen, festgesduaubt. Um zu ver­
hindern, daß der Nagelkopf beim Zuwadlsen des Baumes durm die Leiste gedrückt
wird, ist oben und unten an der Leiste ein 3 : 3 cm großer Smutz aus nimtrostendem
Blern anzubringen.

Die Größe der Starenkasten ist 15 : 15 cm, Höhe 25 cm, der Fluglomdurmmesser
muß hier 5 cm betragen, der Abstand des Fluglomes vom Dach 4 cm, die Aufhänge­
leiste 5 : 50 cm. Die vordere Seite muß zum öffnen gemacht werden, das kann damit
geschehen, daß 2 Nägel in der Höhe des Fluglomes links und remts die Vorderwand
tragen, um die sie sim wie um eine Amse drehen läßt.

Für Rotschwänze, Bachstelze und graue Fliegenschnäpper baut man den Kasten
12 cm breit, 12 cm tief und 12 cm hom, die 12 cm breite Vorderöffnung wird nur

unten gut zur halben Höhe durm ein 7 cm hohes Brett abgesmlossen. Diesen Kasten
hängen 'wir am besten mit der um 10 cm nam unten verlängerten Rückwand an
Gebäude, an Lauben, an Mauern, unmittelbar unter das vorspringende Dam. Im habe

immer Rotsmwänze in solchen Halbhöhlen in meinem Garten und idl freue mich immer
wieder über ihr munteres Gehabe, ihren niedlimen Gesang und ihre smwanzwippende

Eifrigkeit.
Von besonderer Wimtigkeit in jeder Gebirgssiedlung ist es, daß genügend W i n t e r ­

f u t t e r s tell e n bereit sind, unseren gefiederten Freunden die harte Winterszeit zu

erleichtern. Hierbei ist die Wanl des rimtigen Winterfütterungsgerätes grundlegend für
den Erfolg. Natürlim können wir uns in den einsmlägigen Famgesmäften allerhand
Winterfuttergeräte kaufen. Aber - leider muß das gesagt werden - es ist darunter
immer noch allerhand unbraumbares Zeug, offene Kästchen, durch die Wind und Wetter
pfeifen können, in die der Schnee hineingeweht und damit das ausgestreute Futter

durchnäßt wird. Das aber ist gerade die Grundbedingung für jegliche Winterfütterung:
Das Futter muß den Vögeln in unbedingt trockenem Zustande angeboten werden und

die Futterkästen sollten zugleim den Vögeln noch etwas Schutz bieten vor Kälte und
Nässe, vor Frost und Sturm.

Wir müssen unbedingt des verstorbenen Pioniers des Vogelsmutzes Dr. h. c. Fr e i ­
her r n von B e r 1e p s c h Wort unterstreichen: lieber nimt füttern, als falsch füttern!
Am smönsten wirkt gewiß ein sog. Hessisches Winterfutterhaus, bei dem die Bedamung
so weit über das Futterbrett herunterreidlt, daß die rimtige, trockene Winterfütterung
unbedingt simergestellt ist. Natürlim können wir uns ein solches Winterfuttergerät
selbst basteln. Idl selbst besitze ein Gerät, bei dem das Futterbrett auf den beiden
Seiten mit durchsimtigen Wanden abgeschlossen ist, die dazwismen einen genügend
breiten Spalt lassen, durch den die Vögel von unten her durmschlüpfen können. Neben­
bei bemerkt, wird dieses Gerät am liebsten von Meisen benutzt, während idl Sperlinge

darin nur ausnahmsweise antreffe.
Wollen wir nun Meisen füttern, so empfehle ich die Meisenfutterglocke "Meisen­

griff" von Sterkel-Bauer in Ravensburg. Auf dem Balkon vor meiner Arbeitsstube
baumeln mehrere solme Meisenfutterglocken und es ist mir immer eine Freude, wenn
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ich beobachten kann, wie elegant die Meise den Futterring anfliegt, wie sie sich an ihm
hält und geschickt das in ihrem Inneren geborgene Fettfutter - übrigens aus für den
Menschen unverwertbaren Stoffen hergestellt - herausholt.

Wie wir die Winterfütterung durchführen sollen, haben wir nun gehört, aber nUll
kommt eine heute recht schwierige Frage: was sollen wir unseren Wintergästen füttern?
Früher war die Frage einfach, man konnte sich das beste ölhaltige Winterfutter kaufen.
Heute ist die Sorge groß, woher nehmen wir das Körnerfutter? Wenn wir Sommers
über etwas vorgesorgt und allerlei Unkrautsamen gesammelt haben (Löwenzahn, Wege­
rich, Distelsamen, Fichtensamen usw. usf.) dann tun wir uns auch heute noch leicht.
Aber auch wenn wir diese Vorsorge außer acht gelassen haben, können wir heute in
Abfällen aus dem Haushalt noch allerhand finden, was die Vogelwelt in ihrer Wmters­
not gerne annimmt. Jeder Vogelhalter kann z.,B. das Futter, das sein Kanarienvogel
oder sein Wellensittich nicht annimmt, in seinem Winterfuttergerät verwenden. Auch
Abfälle aus der Küche, Brotkrumen, Abfallkörner und Unkrautsämereien aus Dresch­
maschinen und Mühlen sind willkommene Ergänzungsgaben für die Winterfütterung.
Für Meisen reicht man Abfälle von Fleisch und Talg, Knochen, die Körper abgezogener
Pelztiere und Kaninchenfelle, mit der Fleischseite nach außen. Ein Mischfutter, be­
stehend aus geriebenen Rüben, Zwieback-, Keks- und Semmelabfällen, Beeren usw.
wird von Rotkehlchen Meisen, Baumläufern, Zaunkönigen, Staren und allen Drossel­
arten gerne gefressen und ist sehr bekömmlich. Das Gemisch muß jedoch feuchtkrümelig
sein und darf keinesfalls naß werden. Auch muß die Möglichkeit ausgeschaltet sein,
daß dieses Weichfutter gefriert oder säuert. Wir kommen damit wieder auf unseren
eingangs schon erhobene Forderung zurück, daß die Winterfütterung nur in unbedingt
regen- und nässefreien Geräten vorgenommen werden darf.

Im allgemeinen hat man früher die Möglichkeit des tätigen Vogelschutzes für
erschöpft angesehen, wenn die Maßnahmen der Wmterfütterung durchgeführt worden
sind und wir durch Aufhängen von Nistkästen unseren Höhlenbrütern me Gelegenheit
schufen, sich in unseren Gärten anzusiedeln. Wenn wir dann vielleicht noch eine kleine
Vogeltränke in unserem Garten angebracht haben (bei dem Wasserreichtum der Hoch­
gebirgstäler und ihrer Siedlungen dürfte sich das im Alpengebiet nur in Ausnahme­
fällen als notwendig erweisen), dann glauben wir, unsere Pflicht der Voge1welt gegen­
über restlos getan zu haben. Unsere Vogelfauna kennt aber nicht. nur Höhlenbrüter,
sondern eine ganze Zahl von Vögeln brüten im Freien und auch ihnen können wir die
Nistgelegenheiten mehren und erleichtern und ich möchte gerade glauben, daß in Hoch­

gebirgssiedlungen diese Möglichkeit des Vogelschutzes besonders erfolgreich sein könnte.

Alle unsere Grasmücken, die Laubsänger, der Gartenspötter, die Finkenarten, die

Wlirgerarten usw. gehören zu den Freibrütern, es sind die allerbesten Sänger darunter.

Dieselbe Freudenquelle öffnet sich für den Vogelfreund, wenn es ihm gelingt, ein

Brutpaar bei sich anzusiedeln und dadurch Gelegenheit zu haben, das Brutgeschäft

eines sonst scheuen Vogels genauer zu beobachten. Die deutschen Vogelschutzwarten

haben in einer Flugsdrrift, die Dr. Kar I Man s f eid, der Leiter der Vogelschutz-

84



warte Seebach, verfaßt hat, Anweisungen gegeben für die Anlage von Ni s t ­
gel e gen h e i t e n für S t rau ch b r Ü t er, die wir im Nachstehenden folgen lassen.

Der Schnitt bestimmter Holzarten zu "Nestquirlen" bringt u. a. bei Weißdorn,
Weißbuche, Flatterulme, Wildapfel, Kastanie recht gute Erfolge. Die Heranziehung der
Quirle dauert aber wenigstens 4 bis 5 Jahre und auch später ist noch alljährliche Pflege
nötig, wenn sie brauchbar bleiben sollen. Das Binden von Büschen zu Nestquirlen führt
dagegen schneller zum Ziel. Dazu eignen sim Gehölze aller Art in Höhe von I bis
2 m, im Garten z. B. auch Johannisbeere, Himbeere, Spiräe und Flieder. Man zieht
möglichst von mehreren Seiten die Zweige eines Busches zusammen und bindet sie in
I bis 2 m Höhe mit einer gedrehten Weidenrute, mit Bindfaden oder Bast so, daß sie
sich an der Bindestelle kreuzen. Ober der Kreuzungsstelle biegt man die Zweige
trichterförmig auseinander und schneidet nötigenfalls einzelne, nach innen stehende
Astchen heraus. Es entsteht so eine Trichterform, die sehr gerne zum Nisten benutzt
wird. Wenn man die Faust in den Zweigtrichter hineinlegen kann, dann hat auch das
Nest richtig Platz.

Einige Punkte sind besonders zu beachten: Das Binden hat den Zweck, die Zweige
so zusammenzuhalten, daß der Quirl sich bei Wmd nur im ganzen bewegen kann,
daß also das Nest stets gegen das Herausfallen gesichert ist. Deshalb Zweige von
versdliedenen Seiten her zusammenziehen, vielleicht aum vom Nambarbusm einzelne
hinzunehmen. Der brütende Vogel will aber aum remt versteckt sitzen. Darum die
Zweige erst binden, wenn sie schon grün sind, also Anfang Mai, sonst bilden sie nicht
genug Blätter aus. An der Kreuzungsstelle dürfen die Aste aber nicht zu fest zu­
sammengepreßt werden, damit der Saft ungehindert aufsteigen kann.

Die besten Nistplätze finden sich in einer Hecke. Ist es ein Schaden, wenn die
häßlichen Drahtzäune aus unseren Gärten verschwinden und wir wieder Hecken als
Gartenabschluß bevorzugen würden? Diese Hecken dürfen dann aber nur einmal, am
besten im August oder September geschnitten werden. Der "Johannisschnitt" im Juni
erfordert stets nom eine Wiederholung im Herbst oder Winter, mamt also doppelt
Arbeit und stört die Vogelbruten. Das Wimtigste zur Erzielung einer dichten Hecke,
die in spätem Alter unten keine kahlen Stellen bekommt, ist aber der schräge Schnitt,
unten etwas breiter als oben. Geeignete Heckenpflanzen sind Weißdorn, Weißbuche,
Feldahorn und Kornelkirsche (Cornus Mas), von Nadelhölzern Lebensbaum, Fichte,
Eibe (7axus). Beliebt sind auch Ligusterhecken, die aber leider selten Nester enthalten.
Eine dichte, niedrig bleibende Hecke bildet ferner die Alpenjohannisbeere, die überhaupt
als Niststrauch, aum einzeln oder in Gruppen, sehr zu empfehlen ist.

Wenn auch die Hochgebirgswälder unser Eingreifen zum Schutze der Vogelwelt in
diesem Ausmaß, wie es im Flachland vonnöten ist, noch nicht erfordern und hoffentlich
auch noch recht lange nicht erfordern werden, so weist uns doch in den Siedlungen des
Hochgebirges der Vogelschutz eine ganze Reihe von Wegen, die alle zum Ziele führen,
die Vogelwelt in unsere Nähe zu ziehen und uns eine der reizvollsten Freudenquellen
zu erschließen, welche die Natur uns überhaupt zu bieten vermag.
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Universitätsprofessor Dr. Freiherr von Tubeuft.
Von Ernst Rohmeder, München.

Am 8. Februar 1941 ist in München im achtzigen Lebensjahr der bekannte Forst­
botaniker und Pflanzenpathologe Dr. K. Freiherr von Tub e u f entschlafen. Es

entsprach seiner trotz aller äußeren Erfolge im Innern stets bescheiden gebliebenen
Wesensart, daß er in aller Stille beigesetzt wurde.

Das Leben dieses weltbekannten und bedeutenden Forschers begann am 20. Januar
1862 in Amorbach in Unterfranken. Nach dem Absolutorium des Gymnasiums
studierte er von 1881 bis 1883 an der Forstlehranstalt Aschaffenburg, anschließend bis
1885 an der Universität München Forstwissenschaft.

Als Anwärter der Forstverwaltungslaufbahn verbrachte er kürzere Zeit im Außen­
dienst am Forstamt Freising. Die Versetzung an die Forstliche Versuchsanstalt München
als Assistent von Robert H art i g war für seine Entwicklung und Forschungsrichtung
von ausschlaggebender Bedeutung. In die Zeit dieses ersten Münchner Aufenthaltes als
Assistent der Botanischen Abteilung der Forstlichen Versuchsanstalt fielen die grund­
legenden wissenschaftlichen Arbeiten, die ihm die akademischen Wurden der Promotion
und Habilitation brachten. Am 6. März 1886 wurde er von der Staatswirtschaftlichen

Fakultät der Universität München zum Doktor promoviert, am 7. März 1888 folgte
die Habilitation an der Universität und am 1. April 1892 die am Polytechnikum

(heutige Technische Hochschule). Nachdem v. Tubeuf schon im Jahre 1887 von März
bis Oktober an dem Polytechnikum Karlsruhe vertretungsweise die forstbotanischen
Vorlesungen für den erkrankten Hofrat Jus t übernommen hatte, hielt er als Privat­
dozent an der Universität München und später auch am Polytechnikum Vorlesungen
über Forstbotanik und Pflanzenpathologie. 1898 war er außerdem Vorstand der
Station für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz in München.

Zu Vorarbeiten für die Errichtung der Biologischen Reichsanstalt wurde der Forscher
im Herbst 1898 nach Be r I i n berufen, wo er zum Kaiserlichen Regierungsrat und
zum Mitglied des Reichsgesundheitsamtes, im Herbst 1901 als Nachfolger von Geheim­
rat Fra n k zum Vorstand der Biologischen Abteilung für Land- und Forstwirtschaft

ernannt wurde.

Am 1. April 1902 kehrte er nach M ü n ch e n zurück als Nachfolger seines Lehrers
und früheren Institutsvorstandes Robert Ha r t i g, als o. ö. Universitätsprofessor auf
den Lehrstuhl für Anatomie, Physiologie und Pathologie der Pflanzen. Mehr als drei

Jahrzehnte wirkte er hier als Lehrer und Forscher, bis er sich im Jahre 1934 von der
Verpflichtung zur Abhaltung von Vorlesungen entbinden ließ und die Leitung des
Forstbotanischen Institutes niederlegte. Dreimal bekleidete er das Amt des Dekans der
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Staatswirtschaftlichen Fakultät, lfi sechs Studienjahren gehörte er dem Senat an.
Zahlreich waren die Ehrungen und Mitgliedschaften bei wissenschaftlichen Gesell­
schaften. Schüler und Hörer schätzten seinen klaren, lebendigen, oft von Witz

gewürzten Vortrag, die anschauliche Darstellungsgabe, vor allem aber die aufrechte, im
besten Sinne des Wortes adelige Gesinnung.

Das wissenschaftliche Werk Tubeufs ist durch zwei Umstände gekennzeichnet, durch

die ungeheuere Vielzahl seiner Arbeiten und durch die Verschiedenartigkeit und Vielfalt

der Forschunggegenstände. Vorzugsweise arbeitete er auf dem Gesamtgebiet der

Pflanzenkrankheiten. Hier sind vor allem die Untersuchungen über die Erkrankungen
verschiedener Waldbäume durch Schmarotzerpilze (Blasenrost der Weimutskiefer,
Kiefernschütte u. a.), dann über zersetzende und zerstörende Pilze im lebenden und
verarbeiteten Holz zu nennen. über das letztgenannte Sondergebiet erschien in Lafars
Handbuch der technischen Mykologie ein größerer überblick. Sein Lieblingsgebiet war

die Erforschung der Mistel. Die Ergebnisse dieser Arbeit fanden ihre Zusammenfassung

in einer umfangreichen Monographie. Aber auch viele Fragen der Holzanatomie und

der Pflanzenphysiologie, der Forstbotanik und der Dendrologie untersuchte er. An der

Biologischen Reichsanstalt für Land- und Forstwirtschaft in Berlin führte er weit­
blickende, umfangreiche Versuche durch, vor allem über die Erforschung und Be­

kämpfung der Brandkrankheiten des Getreides. Mehr als 300 größere und kleinere

Arbeiten sind im Laufe dieses Forscherlebens zur Veröffentlichung gelangt.

Das rastlose Arbeiten äußerte sich auch darin, daß er eine Reihe von Zeitschriften

ins Leben rief und jahrelang leitete, 1892 die "Forstlich-naturwissenschaftliche Zeitung",

die er später nach kurzer Pause vom Jahre 1903 ab als "Naturwissenschaftliche Zeit­

schrift für Land- und Forstwirtschaft" neu erstehen ließ, im Jahre 1898 die "Prak­

tischen Blätter für Pflanzenschutz". Von 1925-1936 war er Schriftleiter der "Zeit­
schrift für Pflanzenkrankheiten und Pflanzenschutz".

Bei der bereits erwähnten Vielfalt der Interessensgebiete ist es selbstverständlich,

das v. Tubeuf sich auch um den Schutz der Natur und um die Bestrebungen zur

Erhaltung der Alpenpflanzen bemühte und verdient machte, weshalb eine kurze

Wlirdigung des Lebenswerkes auch in diesem Jahrbuch angezeigt erscheint. Tubeuf war
lange Jahre nicht nur Vorstand des Vereins für Naturkunde in München, sondern auch
1. Vorsitzender und später Ehrenvorsitzender des Bundes Naturschutz in Bayern. In

dieser Eigenschaft hat er sich größte Verdienste um die S c h a f fun g des Na t ur·
s ch u t z g e b i e t e sam K ö n i g s see erworben. Als im Herbst 1916 der Plan auf­
tauchte, an einer der schönsten Steilwände des Königssees zur Kriegserinnerung einen

assyrischen Löwen in riesigen Ausmaßen auszumeiseln, schrieb er "im ersten aufwallen­

den Unmute" - wie er selbst sagte - eine scharfe Abwehr. Das Denkmal wurde
glücklicherweise nicht ausgeführt. Als nach dem Weltkrieg neue Anschläge auf die

Unversehrtheit des Königsseegebietes drohten, verfaßte er unter Mitwirkung ver­

schiedener Fachleute eine Denkschrift, für die Errichtung eines Naturschutzgebietes am

Königssee. Das Ziel dieser Bemühungen kleidete er in die Worte: "Dieses einzigartige
Gebiet soll vor dem Menschen geschützt werden für den Menschen, nicht nur den
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heutigen, sondern auch den künftigen, es soll erhalten bleiben in seiner Ursprünglich­
keit und Kraft, in seiner Unberührtheit und majestätischen Schönheit auch für spätere
Geschlechter". Während es dem Verein zum Schutze und zur Pflege der Alpenpflanzen

im Jahre 1910 gelungen war, die südöstlichen Königsseeberge zu einem Pflanzen­
schonbezirk von 8500 ha erklären zu lassen, ist es den Bemühungen Tubeufs, seiner

Denkschrift, seinen Anträgen und zahlreichen Verhandlungen mit allen beteiligten
Stellen zu danken, daß vom I. Mai 1921 ab das Königsseegebiet, nämlich der Königs­
see, das Wimbachtal, das Hinterseetal und die Berge, die diese drei Einsenkungen
umtürmen (vor allem Göll, Watzmann und Hochkalter) als Natursdiutzgebiet erklärt
wurden. Nach den Schutzvorschriften war das Abpflücken, Abreißen, Abschneiden,
Ausgraben aller Pflanzen, aber auch das Sammeln, Fangen und Toten aller wild­
lebenden, nicht jagdbaren TIere verboten. Das durch v. Tubeuf ins Leben gerufene
Naturschutzgebiet Königssee - das erste Hochgebirgsschutzgebiet in Deutschland ­
i t auch nach Inkrafttreten des Reichsnaturschutzgesetzes als Schutzgebiet beibehalten
worden.

Mit dem Tode Tubeufs ist ein fruchtbares Forscherleben im Dienste deutscher
Wissensdlaft beendet. Die Früchte dieses Lebens aber wirken fort durch seine Werke
und durch das Schaffen seiner Schüler.
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Buchbesprechungen.

Die Alp e n i n Fa r ben. Von K. P. Karfeld. Bearbeitet von J. J. Schätz. Verlag F. Bruck­
mann, München. 1940.

Den zahlreichen schönen Bildwerken über unsere Alpen ist mit dem vorliegenden Werke
ein neues und besonderes an die Seite gestellt. In über 30 großen Farbenaufnahmen wurde ver­
sucht, die Schönheit der alpinen Landschaft in ihrer ursprünglichen farbigen Lebendigkeit fest­
zuhalten. Das große Format der meisten Bilder hat diese Absicht auch hinsichtlich ihrer künst­
lerischen Wirkung voll ermöglicht. Alle Landschaftsformen der Alpen - vom Gebiet des Mont­
blanc im Westen beginnend bis in die östlichen Alpen - erscheinen in stimmungsvollen Bildern:
Felsberge, Gletscher, Seen, Mattenhänge, Winterstille (ein prächtiges Bild mit Watzmann und
Hochkalter), eine reidle Fülle aus dem Reichtum an Formenschönheit, der die Bergwelt aus­
zeichnet. Der einleitende Text gibt ein Bild der geschidltlichen Entwicklung des Alpinismus und
zeigt die schweren Wege und die vielen mutigen Taten Einzelner, die zur Eroberung und Er-
smließung der Alpen für die Allgemeinheit führten. B.

ScJJocJJer S., Her r I ich e Alp e n t i e r e. Mit 82 Aufnahmen nadl der Natur. Rotapfel­
Verlag, Erlenbach-Zürich. 1939.

Der Titel des Buches zeigt schon an, welche Absicht dem Verfasser bei seiner Herausgabe
vorlag: dem Leser und Beschauer der hervorragend smönen Bilder einen Teil der Sdlönheit Zll

vermitteln, die die Tierwelt unserer Alpen umfängt. Es sind durmweg eigene Aufnahmen, die
teilweise unter den allergrößten Smwierigkeiten und nur unter unendlicher Geduld zustande
gekommen sind; ganz besonders gilt das von den Adlerbildern, die unmittelbar am Horst auf­
genommen wurden und Eigelege und Jungadler zeigen. Sehr reizvoll sind auch die zahlreichen
Gemsenbilder und von besonderem Interesse die schön gelungenen Aufnahmen des Steinbocks
in seinem jüngsten Revier in den Alpen, am Piz Albris im Oberengadin. Auch die anderen
Aufnahmen wurden durchweg im Oberengadin gemacht. Der Text schildert zum Teil die Erleb­
nisse bei der fotografischen Arbeit, zum Teil aber ist er den aufgenommenen Tieren und ihrer
Lebensweise gewidmet, wobei manme neue Beobachtungen mitgeteilt werden. Behandelt sind:
Murmeltier, Steinbock, Gemse, Steinadler, kürzer das Reh (mit reizenden Aufnahmen), der
Alpenhase, ferner Uhu, Specht und Bussard. B.

fachmann 0., Ge b i r g s p f la n zen inS a g e und B rau c h t U m. Verlag H. Springer,
Hirschberg i. Riesengebirge.

Die kleine Broschüre enthält in kurzer, gedrängter Form eine Fülle von Angaben über
volkstümlime Anwendung deutscher Gebirgspflanzen (alpiner Arten und solcher der deutschen
Mittelgebirge), über Volksbräuche, die mit diesen Pflanzen in Verbindung stehen, über Aber-
glauben, über Namengebung usw. B.

ScJJoenicJJen W., Bio log i e der ge s c h ü tz te n P f I a n zen D e u t s chI a n d s. Eine Ein­
führung in die lebenskundlime Betrachtung heimischer Gewächse. Mit 363 Abbildungen im
Text und 16 Tafeln mit Lichtbildern. Verlag G. Fismer, Jena. 1940.

Für alle, die praktisch mit Naturschutz zu tun haben, vor allem aber für alle Lehrer, die
an Schulen über gesetzlim geschützte Pflanzen Unterricht erteilen, ist das vorliegende Werk eine
Fundgrube, aus der sie reichlich Kenntnisse schöpfen können. Es behandelt in systematisdler
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Darstellung die einzelnen Pflanzenorgane (Sproßachse, Blatt, Befruchtung und Bestäubung, Samen
und Frucht) bei den unter Naturschutz stehenden Pflanzenarten und bringt damit eine neuartige
und außerordentlich reichhaltige Zusammenfassung von Tatsachenmaterial heraus, nach dem man
bisher mühsam suchen mußte. Sehr reich ist auch die Ausstattung durch Bildbeigaben. B.

Schlesinger G., Na t u run d V 0 I k. Probleme um Naturschutz, Wirtschaft, Volkstum und
Beruf. Mit 53 Abbildungen auf 32 Kunstdrucktafeln. Deutscher Verlag für Jugend und
Volk, Wien-Leipzig. 1940.

Der langjährige Vorkämpfer und Leiter des Naturschutzes in der Ostmark legt in diesem
Bändchen eine Fülle von Erfahrungen nieder, die er in praktischer Naturschutzarbeit im Laufe
vieler Jahre sammeln konnte. Leitend ist dabei vor allem der Gedanke "stehen Naturschutz
und fortschrittliche Wirtschaftsweise einander feindlich gegenüber oder führen ihre Ziele sie
nicht sehr oft auf gemeinsame Wege?" Fast immer ist - bei Sicht auf lange Dauer - das
letzte der Fall. Diese Zusammenhänge durchzuführen und klarzulegen stellt den Hauptinhalt
der sehr lesenswerten Schrift vor. Die Aufgabe wird, nach einzelnen Gebieten gesondert, durch­
geführt für Jagd, Fischerei, Landwirtschaft, Forstwirtschaft, Industrie, Bauwesen, Handel, Ver-
kehr, Gewerbe usw. B.

Naturschutz-Merkbuch des Deutschen Alpenvereins und seiner
B erg w ach t. Herausgeg. vom Deutschen Alpenverein unter Mitwirkung der Reichsstelle
für Naturschutz. Bearbeitet von Fr. Lense. Verlag F. Bruckmann, München.

Das kleine hübsch ausgestattete Bändchen dient zur Einführung der Beauftragten des
praktischen Naturschutzes in ihre Aufgaben, vor allem also der Männern der Bergwacht. Die
Bedeutung des Naturschutzes insbesondere in den Alpen wird in schönen einleitenden Worten
von Seyß-/nquart ins richtige Licht gesetzt, P. Dinkelacker umreißt die Aufgaben, Pflichten und
Ziele des Deutschen Alpenvereins auf dem Gebiete des Landschafts-, Tier- und Pflanzenschutzes,
K. Zeuner die besonderen Pflichten, die der Bergwacht aus ihrer übernahme des praktisdten
Naturschutzes in den Alpen erwachsen. Die eigentlidten Einzelaufgaben innerhalb dieser Arbeit
sdtildert ausführlidt Fr. Lense, der zugleich auch in kurzer Zusammenfassung die verschiedenen
diesbezüglidten Gesetze und Verordnungen (Landschaftssdtutz, Pflanzensdtutz, Tiersdtutz) dar­
stellt. Die kurze beigegebene Literaturübersicht wird jedem, der auf diesem Gebiete sidt
unterrichten will, gleichfalls willkommen sein. B.

Fossel A., Das Jahr der Blumen im Brauchtum der Alpenländer. Mit 63 Licht­
bildern. Deutscher Alpenverlag, Innsbruck. 1940.

Das mit reizvollen Bildern sehr reich ausgestattete Budt gibt ein Bild von den tausendfachen
Beziehungen zwisdten Mensdt und Pflanze in den Volksgebräuchen im Ablauf eines Jahres. Die
immergrünen Gewädtse, die mit uns den Winter überdauern und in den dunklen und toten
Wodten des Jahresendes zu allerlei symbolhafter Bedeutung sidt erheben, die ersten Frühjahrs­
blumen - Vorboten neu erwadtenden Lebens und zugleidt gesundheitlich wertvolle Arznei- und
Nahrungsspender -, die an kräftigem Aroma reichen Hodtsommerpflanzen des Hochgebirges, die
einen ganzen Schatz von Heilpflanzen umschließen und verflochten mit uralten, religiösen
Bräudten als soldte gesammelt und für das ganze Jahr sorgsam aufbewahrt werden: - eine
reidte Fülle solcher bis in die frühesten Zeiten zurückliegender Bräuche wird in dem Budte dar­
gestellt und in einem angenehmen, mehr unterhaltenden und anregenden als belehrenden Tone
erzählt. Das Budt ist kein wissenschaftliches Werk im eigentlidten Sinne. Das ist hier ein Vorteil,
denn ein außerordentlidt reidtes Wissen wird hier in der aufgeschlossenen Art des Erzählers (der
auch zahlreidte eigene Erlebnisse und Beobachtungen aus Alpenwanderungen erzählt) vorge­
tragen, der sidt gerade an den Nidttfachmann wendet und so Kenntnisse und Wissen unmittelbar
ins Leben hinausträgt. ß.
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Bertsch K., Ge s chi c h ted es d e u t s ehe n Wal des. Verlag G. Fisdler, Jena. 1940. Preis
brosm 5.- RM., geb. 6.50 RM.

Vorgeschimtsforsmung und Botanik, letztere insbesondere durm die Methode der Pollen­
untersumung von Moorböden, haben zusammen daran gearbeitet, vor unseren Augen ein Bild
aufzurollen, das uns zeigt, in welmer Weise seit dem Rüd<:gange der Eiszeit in Mittel- und
Nordeuropa die Besiedelung des Landes durm die verschiedenen waldbildenden Baumarten er­
folgte. Das enge Zusammenarbeiten zwismen Botanik und Kulturgeschimtsforsmung hat dabei
nimt nur die zeitlime Aufeinanderfolge bestimmter Waldformen aufgedeckt, sondern aum ihre
Einordnung in historism - wenn aum in weiten Smwankungen - festlegbaren Zeiträumen
möglim ge~amt. Die durm die wemselnde Sonnenbestrahlung bedingten Klimasmwankungen
bilden die Ursame dieser für die Entstehung der menschlimen Kultur so ungeheuer bedeutungs­
vollen Vorgänge. An der Hand eines außerordentlim reimen Kartenmaterials über die frühere
und heutige Verbreitung der heimismen Baumarten zeigt das Bum für jede einzelne Art ihre
Ausbreitung und Entwicklung seit der Eiszeit und gibt damit ein vorzüglimes Bild einer über
wenigstens 10-20 Tausend Jahre sim erstreckenden Entwicklung. Die Darstellung der Zu­
sammenhänge mit der Vorgesmimte vom Mensmen der älteren Steinzeit an bis zur Besiedelung
durm germanisme Volker gibt dem Werk eine Ergänzung und Abrundung, die es aum für den
Nimtspezialisten zu einer vollbefriedigenden Lektüre mamt. B.

Gams H., Die n a t Ü rl ich e und k ü n s tl ich e Beg r ü nun g von Fe I s - und
Sc hut t h ä n gen in den Hoc hai p e n. Forsmungsarbeiten aus dem Straßenwesen.
Bd. 25. Volk und Reim Verlag, Berlin. 1940.

Die Brosmüre gibt ein Bild des heutigen Standes der Forsmung mit praktismem Ziele:
es sollen die Ergebnisse wissensmaftlimer botanismer Forsmung in den Dienst der Landsmafts­
gestaltung oder besser der Erhaltung ihres natürlimen Charakters gestellt werden, wo dieser
durm Straßenbauten und verwandte Tiefbauunternehmungen von der Gefahr der Zerstörung
bedroht ist. Man muß sim wirklich, freuen, daß heute die Anlage von Straßen unter so hohen
heimatliebenden und -smützenden Gesimtspunkten geleitet wird; ist die Arbeit von Gams dom
auf Anregung des Generalinspektors für Straßenbau entstanden, der sim dafür den ersten
Fad1mann zur Bearbeitung herangezogen hat - ein Zeimen, mit welmem Ernst die Fragen der
Landsmaftsgestaltung heute an oberster Stelle behandelt werden. Die Brosmüre bringt inhaltlim
- durm gute Bildbeilagen ergänzt - die wimtigsten botanism-soziologismen Grundlagen über
die Begrünung von Fels- und Smutthängen im Homgebirge und besmreibt eingehend, mit
Rücksimt auf den Zweck, dem die Smrift dienen soll, die verschiedenen Gruppen der Felsen-
pflanzen unter den Blütengewämsen. B.

WOcke E., Die Ku I tu r p r a xis der Alp e n p f I a n zen und ihr e A n wen dun g
im S te i n gar t e nun d Alp i n u m. 3. vollständig neubearbeitete Auflage. Mit 178 Ab­
bildungen. Verlag P. Parey, Berlin. 1940.

Das bekannte Werk ist in der neuen Auflage gänzlim neubearbeitet und erweitert worden.
Die allgemeinen Absmnitte mamen bekannt mit den Lebensbedingungen der Homgebirgs­
pflanzen in ihrer natürlimen Heimat, mit den Grundzügen ihrer Anzumt und Vermehrung im

Tiefland und mit den allgemeinen Kulturbedingungen im Steingarten sowie der zweckmäßigen
und gesmmack1im befriedigenden Anlage von Steingärten und alpinen Pflanzenanlagen. Der
besondere Teil behandelt dann Kultur und Pflege der einzelnen Arten. Ein außerordentlim
reidilialtiger und vielseitiger Erfahrungssmatz ist hier verarbeitet worden, so daß das Werk
einen vorzüglimen Führer bei der Anlage von Steingärten und der Pflege von Homgebirgs­
pflanzen (aum der fernen an smönen Pflanzen so reimen asiatismen und amerikanismen
Gebirge) darstellt. Sehr gut ist aum die Ausstattung mit Bildern, deren Anblid<: geradezu dazu
einlädt, diese smönen Gesmöpfe aum im eigenen Garten um sim anzusiedeln. B.
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Frickhinger H. W., Na t u rum uns. Heimat im Wechsel der Jahreszeiten. Mit Bildschmuck
von Philomena Koch. Verlag E. Wewel, Krailling vor München. 1940.

Was das kleine Bändchen enthält, ist Lyrik in Prosa: Beobachtungen und Stimmungen, die
sich dem aufdrängen, der in besinnlicher Ruhe der Natur nahe lebt und aus ihrem Anschauen
und Beobachten Gedanken und Gefühle empfängt. Lauter kurze Einzelbetrachtungen, die sich
an den kleinen und dabei doch innerlich großen Geschehnissen der Natur von selbst entwickeln:
die ersten Lerchen im Frühjahr, Gewitter im Hochsommer, Vogelschwärme im Herbst und
ähnliche Ereignisse. Wer selbst einer solchen Beschauung der Landschaft in ihren wechselnden
Erscheinungen zugänglich ist, wird das hübsch illustrierte Bändchen immer wieder mit viel
Freude in die Hand nehmen. B.

LaufJer 0., S i n g v ö gel als Hau s gen 0 s sen i m d e u t s ehe n G 1a u ben und
B rau c h. Verlag W. de Gruyter & Co., Berlin. 1939. Preis 1.20 RM.

Das kleine mit Bildern hübsch ausgestattete Bändchen schildert die Sitte des Vogelhaltens
und des Vogelfanges in Deutschland, die schon bis ins frühe Mittelalter sich zurückverfolgen
läßt. .l\hnlich wie in Italien hat man Singvögel im Mittelalter auch in Deutschland gefangen,
um sie zu verspeisen; doch ist dieser Brauch ziemlich früh schon aufgegeben worden. Die Leiden­
schaft, Singvögel - am beliebtesten waren stets die Finken - im Walde einzufangen und sie
zur Freude als kleine, immer muntere Hausgenossen im Käfig und Zimmer zu halten, ist dagegen
in einigen Gegenden Deutschlands (vor allem in den waldigen Gebirgsgegenden TlCols, Thüringens.
ces Harzes und Schwarzwaldes) immer sehr stark gewesen und hat zu einem ausgedehnten Vogel­
fang und Vogelhandel geführt. Später, vom 18. Jahrhundert ab, ist zu der Haltung der heimi­
schen Waldvögel auch die Zucht des Kanarienvogels gekommen, die bekanntlich besonders im
Harz zu ,großer Blüte und Bedeutung gelangt ist. Volksbräuche, Namengebung, Beurteilung des
Gesanges und andere Dinge werden in ansprechender Weise geschildert. B.

4 0 Ja h r e 0 b e r I a n d. Verfaßt von A. Sotier. Herausgegeben vom Zweig Oberland des
Deutschen Alpenvereins. Verlag F. Bruckmann, München. 1940.

In einem schön ausgestatteten stattlichen Bande .gibt der langjährige Vorsitzende des Mün­
chener Alpenvereinszweiges Oberland ein Bild vom Werden und der Betätigung der Sektion
Oberland seit ihrer Gründung im Jahre 1899 (13, I. 1899). Es ist ein reidilialtiges Bild, das hier
vorüberzieht, eine Zeit, angefüllt mit reichem Leben und fruchtbarer Arbeit im Dienste der Er­
schließung der Alpenwelt und ihrer Schönheiten, eine Arbeit, die trotz Krieg, Revolution und
schwerster WlCtschaftskrisen unermüdlich weiterverfolgt wurde und immer wieder zahllose Men­
schen zu idealer Gemeinschaft zusammengeführt hat. Es ist sehr interessant, an der Hand eines
solchen Tatsachenberichts rückblickend die verschiedenen geistigen Strömungen des Alpinismus
an sich vorüberziehen zu lassen. Sehr eingehend wird die Tatigkeit des Zweiges Oberland durch
den Bau von Hütten und Straßen dargestellt. Gute Abbildungen dieser Anlagen, ebenso wie
auch der Männer, die die Sektion seit ihrer Gründung betreut und in ihr gewirkt haben, geben
dem Bande einen besonderen persönlichen Wert. Für den Naturschutzgedanken ist Oberland von
Anfang warm eingetreten, wie aus dem Bericht mehrfach hervorgeht. Der Alpenpflanzengarten
auf ihrer Hütte in Vorderkaisersfelden, über den auch in diesem Jahrbuch (Band 6, 1934) schon
einmal beridnet wurde, legt dafür auch durch eigene Leistung Zeugnis ab. B.

Die Bayerische Botanische Gesellschaft in München konnte im Jahre 1940 ihr 50jähriges
Bestehen feiern. Aus diesem Anlaß ist in den "Berichten" der Gesellschaft in Band 24 (1940)
ein ausführlicher Bericht über die Ziele, die bisherige Tatigkeit und zum Teil persönliche Ge­
schichte der Gesellschaft erschienen. Die außerordentlich fruchtbaren Anregungen, die aus ihrem
Kreise für die Erforschung der heimischen Flora ausgegangen sind, haben ihren Ausdruck in einer
großen Zahl wissenschaftlich wertvoller Arbeiten gefunden, die in den Berichten und Mit-

92



teilungen der Gesellschaft veröffentlicht sind. Mit besonderem Interesse hat unser Verein immer
die Bestrebungen der Bayer. Botanischen Gesellschaft für die Erhaltung und den Schutz unserer
heimischen Pflanzenwelt verfolgt; hier hat enges Verständnis und Zusammengehen seit vielen
Jahren bestanden. Wir wünschen der Gesellschaft, mit der unseren Verein so viele menschlich­
sympathische Beziehungen verbinden, auch für die Zukunft eine erfreuliche und fruchtbare
Tätigkeit! B.

FLaig W., Das Si I v re t t a - B u c h. Volk und Gebirg über drei Länder. Mit über 50 Bildern
und Karten. Gesellschaft alpiner Bücherfreunde, München. 1940.

Der Untertitel des Buches lautet: "Erinnerungen und Erkenntnisse eines Bergsteigers und
Skitouristen" und gibt damit wohl den Weg an, auf dem der Verfasser zu den Erkenntnissen,
die er in dem Buche gesammelt niederlegt, gelangt ist. Denn es wird darin viel mehr geboten,
als nur persönliche Erinnerungen an Bergbesteigungen und Skifahrten im Silvrettagebiete. Auch
diese fehlen nicht und geben dem Buche einen außerordentlich glücklichen Charakter, weil sie
die mehr wissenschaftlichen Teile in freier Weise gliedern und mit persönlichen Eindrücken und
Erlebnissen unterbrechen. Darüber hinaus aber wird eine Fülle von allgemeinen Kenntnissen
über Natur, Bevölkerung und Kulturgeschichte dieses landschaftlich so prachtvollen Gebietes
dargestellt, und zwar in audJ rein literarisch so glücklicher und fesselnder Art, daß man das
Gefühl hat, als würde hier wirklich das Wesen einl!r Landschaft mit ihrem Reidnum an Natur­
schönheit und ihrer alten wechselvollen Volksgeschichte erschlossen. Wie interessant sind doch
auch all die Beziehungen dieser einsamen Hochtäler zu dem Mittelpunkt romanischen Volks­
lebens im Engadin und später die Besiedelung einzelner Teile durch eingewanderte deutsche
Walliser aus dem Schweizer Wallis. So fesselnd wie der Text sind auch die künstlerisch zum
Teil sehr schönen Bildaufnahmen. Als besonders erfreulich muß auch die schöne und geschmack-
volle Ausstattung hervorgehoben werden. B.
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